
        
            [image: cover]
        

    


Totenmarsch

John Sinclair Nr. 1719

Teil 1/2

von Jason Dark

erschienen am 21.06.2011

Titelbild von Harper

Sinclair Crew


Totenmarsch

Sehr ernst schaute mich mein Chef, Sir James, an, bevor er seine Frage stellte.

»Wissen Sie, wie man Father Gregor als Toten gefunden hat?«

»Nein, Sir.«

»Sein Kopf war auf den Rücken gedreht!«

Ich wurde schlagartig leichenblass und flüsterte: »Himmel, das war Matthias.«

»Leider«, bestätigte Sir James und nickte …


Einige Tage zuvor

Father Gregor hockte in seinem Zimmer nahe des Fensters und wartete darauf, dass es passierte. Er war sich sicher, dass es geschehen würde. Es gab für ihn keine Alternative. Das Grauen kehrte zurück. Dann waren die Toten nicht mehr tot und begraben.

Noch war es still. Das würde sich bald ändern, wenn die Zeit dafür reif war. Der Geistliche wusste das, doch man glaubte ihm nicht oder wollte ihm nicht glauben. Er aber war davon überzeugt, wollte zudem ein Zeichen setzen und ging davon aus, dass es ihn das Leben kosten konnte.

Auch das war ihm egal. Seine Jahre lagen hinter ihm. Er war alt geworden, das Feuer der Jugend war erloschen, jedoch nicht der Wille, sich gegen das Grauen zu stemmen, da sah er sich mehr als Märtyrer, der nun für die Fehler in seinem Leben büßte.

Das Haus, in dem er lebte, war klein. Es duckte sich gegen einen mit Felsbrocken bestückten Hang. Das Dach war an beiden Seiten weit vorgezogen und ragte dabei noch weit über den Eingang wie ein Regenschutz.

Entsprechend klein waren die Fenster. Quadratisch und niedrig. Father Gregor hatte dem Rechnung getragen und den Stuhl mit der etwas erhöhten Sitzfläche so hingestellt, dass er ohne Probleme durch die Scheibe nach draußen schauen konnte und dabei einen Teil der Landschaft überblickte, die darauf wartete, dass der Frühling endlich explodierte.

Der Tag war fast gelaufen. Noch zögerte die Dunkelheit damit, sich über das Land zu legen. Zu lange hatte in den letzten Stunden die Sonne geschienen und einen ersten Hauch von Frühling mitgebracht. Aber die Dunkelheit würde kommen. Sie war wie ein breiter, finsterer Fluss, der erst dann aufhörte zu fließen, wenn das Morgengrauen anbrach und die Sonne ihren Kampf wieder aufnahm.

Der alte Geistliche, der mal als Mönch und auch als Pfarrer gedient hatte, wollte in dieser Nacht den Beweis bekommen. Auch andere Menschen waren eingeweiht, aber die ignorierten das Andere, weil sie es nicht begriffen und auch nicht wahrhaben wollten, denn es ging gegen alle Naturgesetze.

Gregor aber hatte es gelernt, hinter die Normalität zu schauen, denn in ihr verbarg sich vieles, was die meisten Menschen nicht akzeptieren wollten.

Gregor schon. Er war mit seinem Wissen alt geworden. Sein Haar hatte eine schlohweiße Farbe angenommen, aber er hatte es kurz geschnitten, denn er wollte nicht herumlaufen wie andere Männer in seinem Alter, die auf ihr Äußeres keinen Wert mehr legten.

Sie würden kommen. Er würde sie sehen, aber er wusste nicht, wann sie erschienen. Es war unmöglich, sich auf eine Uhrzeit festzulegen, und deshalb musste er warten. Natürlich würden sie in der Dunkelheit erscheinen. Bis dahin verging noch ein wenig Zeit, und die wollte sich Father Gregor verkürzen.

Er hatte neben seinem Stuhl den Tisch mit der runden Platte gestellt. Darauf standen die Flasche Whisky, ein Glas und eine Karaffe mit Wasser, für das ein zweites Glas bereit stand. Hin und wieder musste Gregor einen Schluck nehmen. Er wechselte zwischen Wasser und Whisky ab.

Wenn er dann wieder aus dem Fenster schaute, zogen sich die Augen in seinem zerfurchten Gesicht zusammen, aber die Landschaft vor dem Fenster hatte sich nicht verändert. Nichts bewegte sich dort. Die Stille blieb, wie sie war, aber er war sicher, dass sich dies ändern würde.

Und es änderte sich.

Gregor hatte das kleine Fenster nicht ganz geschlossen. Es stand einen winzigen Spalt offen, sodass etwas von der Kühle draußen in das Zimmer geweht wurde.

Und von den Geräuschen, die plötzlich aufgeklungen waren. Father Gregor hatte nach dem Glas greifen wollen, aber mitten in der Bewegung stoppte seine Hand.

Er hatte etwas gehört …

Ein Geräusch, nein, Geräusche. Sie drangen durch den schmalen Fensterspalt an seine Ohren. Und was er da wahrnahm, war nicht das, was er als Normalität einstufte. Was da zu ihm drang, das konnte Musik sein, aber auch nur eine Ansammlung von Geräuschen und Tönen, die ohne jede Harmonie waren.

Die Laute wehten direkt auf die breite Hausseite zu. Noch sah er nicht, wer sie produzierte. Sie kamen auch nicht aus der Richtung, in der das Dorf lag, sondern von der weiten Fläche, die sich bis zur Küste hinzog.

Wellige Dünen, die mit hartem Gras bewachsen waren und dazwischen recht flache Klippen aufwiesen. Zwischen diesen Erhebungen konnte sich jemand bewegen, ohne sofort gesehen zu werden.

Das war auch jetzt so. Aber es war nur zu hören. Klänge, Töne, Geräusche – alles mischte sich ineinander zu einer Kakofonie, die keinem menschlichen Ohr gut tat.

Aber darum ging es auch nicht. Nein, nicht um Menschen, sondern um Gestalten, die mal Menschen gewesen waren, was man ihm aber nicht glauben wollte.

Father Gregor wusste, dass er richtig lag. Er hatte den richtigen Riecher gehabt. Er war allein und er würde auch allein bleiben. Der einzige Zeuge. Und er hoffte, dass er sein Wissen weitergeben konnte.

Wenn nicht, war alles zu spät.

Sie kamen, sie waren zu hören, aber noch nicht zu sehen. Das aber wollte Gregor. Er blieb nicht mehr auf seinem Stuhl sitzen und stemmte sich in die Höhe. Jetzt war seine Sicht besser. Und er brachte es sogar fertig, das Fenster so weit zu öffnen, dass er seinen Kopf nach draußen strecken konnte.

Die Musik war jetzt deutlicher zu hören. Die Wesen, die sie produzierten, sah er nicht. Sie wurden noch von den Dünenhügeln verborgen, aber sie würden bald erscheinen, denn er sah, dass an einer bestimmten Stelle Staub und Sand in die Höhe gewirbelt worden war, die eine Wolke bildeten.

Trommeln, Flöten, ein schriller Geigenton, der sich anhörte wie von einer Säge produziert. Auch andere Instrumente, die er nicht herausfand. All diese Töne mischten sich und taten den Ohren weh.

Plötzlich waren sie da. Father Gregor hatte darauf gewartet und war trotzdem überrascht, als es von einem Moment zum anderen passierte. War er sah, ließ seine Augen groß werden und seinen Atem stocken. Es gab nur einen Ausdruck für das Phänomen.

Ein Marsch der Toten!

***

Die Hände des Geistlichen stemmten sich so hart gegen die Fensterbank, als wollten sie diese zerdrücken. Das Bild hatte den alten Mann geschockt. Er stieß die Luft stoßweise aus und roch dabei den Whisky, der seinen Atem geschwängert hatte.

Es war ein Leichenzug, der sich dem Haus näherte. Tote, die sich bewegten, die auf ihren Instrumenten spielten, als wären sie von lebenslustiger Freude erfüllt.

Tote Gestalten, die allerdings das normale Leben schon lange hinter sich hatten, denn Haut und Fleisch waren längst verwest, sodass von ihnen nur noch die Knochen übrig waren. Die gesamte Gruppe setzte sich aus Skeletten zusammen, die musizierten.

Manche waren einfach nur nackt. Andere wiederum trugen Kleidung.

Hosen, Hemden, Jacken oder Umhänge.

Diejenigen, die die Führung übernommen hatten, spielten auf ihren Instrumenten. Skelettierte Hände schlugen auf die Trommeln. Andere hielten Flöten vor ihre Mäuler und spielten darauf, wobei sich der Beobachter fragte, wie es möglich war, dass Skelette über einen Atem verfügten, der diese Instrumente zum Klingen brachte.

Sie gingen. Sie bildeten eine Reihe. Zu zählen waren sie nicht. Er sah auch Gestalten, die mit Dreschflegeln bewaffnet waren oder Stöcke in den Händen hielten.

Eine Armee der Toten oder des Grauens schritt auf ihn zu, und er hatte jetzt den Beweis, dass es sie gab. Die Menschen hatten ihm nicht glauben wollen, als er dieses Thema angesprochen hatte. Das hier war eine Premiere, denn bisher hatte er nur die Musik gehört und nicht deren Spieler gesehen.

Nun war alles anders. Sie kamen auf die Breitseite des Hauses zu, als wollten sie ihm ein Ständchen bringen. Geschöpfe, die es so eigentlich nicht geben durfte. Die in irgendwelchen Bereichen der Hölle stecken mussten und Stoff für gruselige Geschichten boten, die sich die Menschen gegenseitig erzählten.

Nichts hielt sie auf. Und sie blieben in einer Reihe, wobei die vorderen Knochengestalten den Takt angaben. Es waren diejenigen, die mit den Knochenhänden auf das Fell der Trommeln schlugen.

Schrill hörte sich der Klang der Flöten an. Manchmal auch kreischend. Es war eine Folter für die Ohren, aber Father Gregor dachte nicht daran, seine Hände gegen die Ohren zu drücken. Er hörte dieser Kakofonie weiter zu und er dachte daran, dass die Gestalten bald gegen sein Haus laufen würden, wenn sie so weitergingen.

Etwas anderes passierte.

Die Gruppe hielt an!

Gregor wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Jetzt spürte er eine feuchte Kälte überall an seinem Körper. Er dachte daran, dass er Tote vor sich hatte, die trotzdem auf eine bestimmte Art und Weise lebten und die nun gekommen waren, um ihn zu holen.

Als Lebender zwischen den Toten!

Er wollte es nicht wahrhaben. Er schüttelte den Kopf. Er hörte sich selbst etwas flüstern, ohne zu wissen, was er gesagt hatte. Die Lage war einfach nicht mehr normal. Sie hatte sich in eine Surrealität verwandelt, die er nicht nachvollziehen konnte. Als wäre er gleichzeitig in ein Gemälde geraten, das nur ein Maler wie Hieronymus Bosch hatte schaffen können. Father Gregor fühlte sich hineinversetzt in eine völlig neue Realität, die nicht mehr der normalen Wirklichkeit entsprach, die er aber trotzdem hinnehmen musste.

Die Gruppe stand. Aber sie spielte weiter. Sie brachte ihm das Ständchen, und der Geistliche wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Das war so verkehrt, ging an der Realität vorbei, sodass er nur den Kopf schütteln konnte, was die Dinge auch nicht änderte. Sie waren erschienen, um ihn zu beglücken.

Er befürchtete nichts mehr, als dass sie im nächsten Moment in sein Haus einfielen. Aber sie ließen ihre Instrumente sinken, und auch die Trommler schlugen nicht mehr zu.

Es wurde still!

Der Geistliche hörte nur noch seine eigenen Atemstöße. Er wusste nicht, was ihm besser gefiel. Der Lärm oder die Stille. Anfreunden konnte er sich beim Anblick der Toten mit beidem nicht.

Allmählich begann die Dämmerung. Sie legte sich wie ein dünnes Tuch über das Land und erreichte auch die skelettierten Musiker, deren bleichgelbe Knochen jetzt einen grauen Schimmer annahmen, als hätte jemand sie überpinselt.

Gesprochen hatten die Gestalten bisher nicht. Sie hatten sich nur bewegt, und irgendwie war Father Gregor gespannt darauf, ob sie auch anders mit ihm kommunizieren konnten.

Er wartete. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Der Schweiß auf seinem Rücken wurde kalt.

Was wollten sie noch? Warum waren die Gestalten überhaupt gekommen? Und woher stammten sie?

Diese Frage beschäftigte ihn am meisten. Sie waren bestimmt nicht vom Himmel gefallen, sondern eher aus der Hölle gestiegen, wo ihnen das Feuer der Verdammnis die Haut von den Knochen gebrannt hatte.

Wollten sie ins Haus und sich ein Opfer holen?

Bisher trafen sie keinerlei Anstalten. Sie blieben stehen und glotzten, obwohl die Augenhöhlen leer waren.

Father Gregor konnte das nicht begreifen. Er wunderte sich darüber, wie ruhig er war. Eigentlich hätte er durchdrehen müssen. Schreien, weglaufen, auf die Knie fallen und beten.

Was tat er stattdessen?

Er blieb am Fenster stehen und schaute sich die unmöglichen Gestalten an. Da war nichts Normales mehr. Er hätte sich gern einen Menschen zwischen ihnen gewünscht, der so ausgesehen hätte wie er. Aber das war nicht möglich.

Und dann passierte es.

Plötzlich ging ein Ruck durch die Gestalten. Als hätte jede von ihnen einen Befehl erhalten. Arme bewegten sich ebenso zuckend wie Beine. Keines der Skelette schaffte es, ruhig stehen zu bleiben. Sie schüttelten sich und dann traute Father Gregor seinen Augen nicht, als er sah, dass sie sich bewegten.

Sie drehten sich nach rechts.

Danach gingen sie los. Aber sie marschierten von nun an ohne die Musik.

So gingen sie fort …

Der Geistliche fasste es nicht. Aber er wollte sich überzeugen und lehnte sich weit aus dem Fenster. Dabei drehte er den Kopf nach links, wo er sie gehen sah. Wenn sie ihren Weg fortsetzten, würden sie den Ort Quimlin erreichen und sich den Menschen dort zeigen.

Gregor wollte gar nicht daran denken, was dann passierte. Die Leute würden durchdrehen, sie würden schreien und die Welt nicht mehr verstehen.

Es passierte nicht, denn der einsame Mann wurde Zeuge eines weiteren Phänomens.

Er war es gewohnt, dass die Natur manchmal ein wenig verrückt spielte. Dabei dachte er an Wetterphänomene, an starke Orkane oder zu heiße Tage im November.

Was er jetzt aber zu sehen bekam, war für ihn kaum zu fassen. Er nahm es hin, er hätte beinahe gelacht, aber auch das schaffte er nicht, sondern starrte nur auf die breite Nebelwand, die plötzlich erschienen war und die Gestalten verschluckte. Sie liefen in die graue Masse hinein, was der Zeuge irgendwie noch akzeptierte, aber nicht das, was danach passierte.

Die Gestalten verschwanden. Sie waren plötzlich weg, als hätte der Nebel sie aufgelöst. Gregor hatte sie noch in die Masse hineingehen sehen, und dann gab es sie nicht mehr.

Verschwunden, aufgelöst …

Der Geistliche hörte sich lachen. Mehr konnte er nicht tun, denn für ihn war die Welt auf den Kopf gestellt worden …

***

Nichts lief mehr, gar nichts …

So und nicht anders dachte Father Gregor. Er gab zu, dass er die Kavalkade erwartet hatte, denn er gehörte zu den wenigen Eingeweihten, aber dass die Skelette so schnell wieder verschwunden waren, das bereitete ihm schon Sorgen.

Wieso konnte das geschehen?

Gregor stand nicht mehr am Fenster. Er hatte sich in sein Haus zurückgezogen, saß am Tisch, über dessen Platte das Licht einer Lampe fiel, und haderte mit sich und der Welt.

Für ihn war das Unmögliche wahr geworden. Er befand sich in einem Zwiespalt und hatte das Gefühl, als hätte sich plötzlich eine andere Welt geöffnet. Da war ein Tor aufgestoßen worden, das einem Menschen einen Einblick in eine andere Welt gewährte.

Es war nicht das Jenseits. Es war etwas anderes. Etwas Metaphysisches. Etwas, das hinter dem normalen Sehen und Erkennen eines Menschen lag. Lebende Skelette. Wenn überhaupt, dann gab es sie höchstens im Kino, aber nicht in der Wirklichkeit.

Trotzdem hatte er sie gesehen.

Und den Nebel!

Er war plötzlich vorhanden gewesen und hatte die Gestalten verschluckt. Und das innerhalb kürzester Zeit, und sie waren auch nicht mehr zurückgekehrt.

Aber wo steckten sie jetzt? Und wo befand sich der Nebel? Auch er war innerhalb von Sekunden verschwunden, und darüber musste der Geistliche nachdenken.

Mehrere Phänomene auf einmal. Ein Wahnsinn war das und etwas, das er allein nicht wieder gerade rücken konnte.

Wie viele seiner irischen Landsleute war auch er ein sehr gläubiger Mensch, noch eine Idee gläubiger als das normale Volk, sonst wäre er diesen Weg nicht gegangen. Er glaubte an den Himmel, an die Verklärung nach dem Tod, und er hatte anderen Menschen gegenüber auch nicht abgestritten, dass es eine Hölle gab.

Nur hatte er sie nicht konkretisieren wollen. Was man von früher her kannte, war ihm zu blöd gewesen. Das Feuer, in dem die Menschen ihre Restzeit verbrachten, nein, an das glaubte er nicht. Er hatte sich eigentlich keine konkreten Vorstellungen von der Hölle gemacht.

Nun aber, da er so allein in seinem kleinen Haus hockte, musste er diese Vorstellungen korrigieren. Es gab eine Hölle, und es gab etwas, das sie nicht für sich behalten hatte.

Es waren die Gestalten, die ihm ein Ständchen gebracht hatten. Eine andere Erklärung gab es nicht für ihn. Auch wenn es schwer war, sich mit dem Gedanken anzufreunden, er musste es tun.

Da hatte der Teufel eines seiner Höllentore geöffnet und seine Diener entlassen.

Es war furchtbar. Obwohl sich Gregor nicht sicher war, litt er unter seinem Wissen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Dass er die Skelette gesehen hatte, war eine Tatsache. Daran gab es nichts zu rütteln, doch es kam noch etwas hinzu. Er wusste nicht, ob er das Wissen für sich behalten oder es mit anderen teilen sollte.

Aber mit wem?

Er griff wieder zur Flasche und gönnte sich einen Schluck. Doch der Whisky schaffte es nicht, den schalen Geschmack aus seinem Mund zu spülen. Die Angst war da, auch wenn man ihm selbst nichts getan hatte.

Und er ging davon aus, dass dieses Spiel noch nicht beendet war. Es stand erst am Anfang. Die Skelette waren zwar verschwunden, jedoch nicht für immer. Davon musste er einfach ausgehen, was er auch tat, denn er rechnete mit deren Wiederkehr.

Das Haus, in dem er sich befand, war nicht sein Wohnhaus. Es gehörte der Kirche, denn der verstorbene Vorbesitzer hatte es ihr vermacht. Es stand nicht immer leer. Father Gregor hatte es zu einem Zufluchtsort für Asylanten gemacht, die er hin und wieder dort einquartierte, was bisher auch immer geklappt hatte.

Nun saß er in diesem Haus und wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Das Ereignis hier war jenseits allen Begreifens. Aber er ging davon aus, dass diese Gestalten sich nicht zurückgezogen hatten. Sie würden wiederkommen. Sie würden sich den Menschen zeigen und durch das Dorf ziehen.

Aber wer waren sie wirklich?

Diese Frage beschäftigte ihn und er fragte sich auch, ob sie einen Anführer hatten.

Wenn ja, dann kam nur einer infrage. Das war der Teufel. Egal, in welcher Gestalt er erschien.

Ja, der Geistliche glaubte wieder an den Teufel, und zwar stärker als sonst. Er hatte zu allen Zeiten stets seine Diener gefunden. Egal, ob es sich dabei um Menschen oder finstere Kreaturen handelte.

Draußen war es längst dunkel geworden. Wenn Gregor durch das Fenster schaute, sah er kein Licht. Auf der anderen Seite hätte er in der Ferne einen hellen Schein sehen können, der entstand, wenn im Dorf die wenigen Lichter angingen.

Er überlegte, ob er die Nacht hier im Haus verbringen oder zurück zu seiner eigentlichen Wohnung gehen sollte. Wenn die Sonne aufging und der neue Tag begann, wollte er einen Plan gefasst haben, was sich im Moment noch als problematisch darstellte, doch er konnte das Geschehen einfach nicht für sich behalten. Er musste es melden und dachte dabei an den Bischof. Ob er bei ihm allerdings auf Verständnis stoßen würde, war fraglich.

Das Geräusch eines dumpfen Schlags riss ihn aus seinen Überlegungen. Plötzlich saß er unbeweglich. Er hörte nichts anderes als seinen eigenen Herzschlag, denn es war wieder still geworden.

Was war passiert?

Gregor hatte genau erkannt, aus welcher Richtung ihn das Geräusch erreicht hatte. Und zwar vom Ende des kleinen Flurs her, und genau dort befand sich der Eingang.

Er dachte daran, dass die Tür nicht verschlossen war. Das war hier nicht nötig, denn hierher verlief sich sowieso kein Mensch.

Oder doch?

Nach der unheimlichen Begegnung hielt er alles für möglich. Sogar eine Rückkehr der Fleischlosen. Aber es war nichts mehr zu hören. Von der atonalen Musik wollte er gar nicht sprechen. Er hätte eigentlich das Geräusch von Schritten hören müssen, da der Fußboden teilweise aus Holz bestand.

In den folgenden Sekunden geschah nichts, was den Geistlichen allerdings nicht beruhigte, denn es gab gar nichts mehr, was ihn hätte beruhigen können. Er stand wieder unter Strom, wartete einige Zeit ab, bis er sich ein Herz fasste und sich von seinem Stuhl in die Höhe drückte. Er schaute dabei über den Tisch hinweg auf die Zimmertür, die nur angelehnt und nicht geschlossen war.

War jemand in das Haus eingedrungen?

Kommt er jetzt, um mich zu holen?, fragte sich Gregor.

Noch war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Jenseits der Tür blieb es still, aber das nur für kurze Zeit, denn plötzlich hörte er dicht hinter der Tür einen dumpfen Laut.

Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und wartete ab. Etwas würde, etwas musste passieren, dessen war er sich sicher. Und er hörte wieder das Schlagen seines Herzens. Zugleich wurde ihm kalt, als hätte man ihn in einen Kühlschrank gesteckt.

Und dann drückte jemand gegen die Tür.

Sie schwang auf.

Dabei gab sie das frei, was sich in den letzten Sekunden der Tür genähert hatte. Ein Besucher war gekommen, ein Fremder, ein Mann, den der Geistliche noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, der ihm jedoch eine Angst einjagte wie er sie zuvor noch nie verspürt hatte …

***

Der Fremde hatte die Tür geöffnet und sich nach vorn bewegt. Er hatte die Schwelle hinter sich gelassen und war noch nicht in den Lichtschein getreten. Trotzdem malte er sich deutlich vor dem Hintergrund ab, obwohl er dunkel gekleidet war.

Es war so etwas wie ein dunkles Licht oder Nichtlicht, das ihn umgab. Father Gregor konnte es nicht fassen, und er spürte den starken Schmerz, als sich sein Herz unter der neuen starken Angst zusammenzog.

Es war ein noch junger Mann, der das Haus betreten hatte. Halblang wuchs das braune Haar auf seinem Kopf. Um das Kinn herum und auf den Wangen lagen Bartschatten. Er war überdurchschnittlich groß, trug dunkle Kleidung und hatte ein schwach glänzendes Kreuz vor seiner Brust hängen, was für den Betrachter kein Trost war, denn von diesem Menschen ging etwas aus, das er nicht erklären konnte. Etwas, gegen das sich Gregor nicht wehrte, weil ihm die Kraft dafür fehlte. Zudem war es auch mit einer tiefen Kälte verbunden, die gegen ihn prallte und in seinen Körper drang.

Der Vergleich mit einem Dämon oder einem eiskalten Engel kam ihm in den Sinn, aber das entsprach wohl nicht den Tatsachen, denn dieser Mensch war etwas ganz anderes, und Gregor wusste nicht mal genau, ob es sich bei ihm um einen Menschen handelte.

Der Geistliche saß wieder auf seinem Stuhl. Er hatte es gar nicht gemerkt. Reglos schaute er zu, wie sich die Gestalt dem Tisch näherte. Sie ging an der Lampe vorbei, deren Birne plötzlich flackerte und dann mit einem leisen Knacken zerbrach.

Es wurde finster!

Nicht stockdunkel, obwohl es dem Geistlichen so vorkam. Und das nur für eine kurze Zeit, denn je dunkler der Hintergrund war, umso stärker trat der Besucher hervor.

Der Mann am Tisch sah sich gezwungen, in das Gesicht zu schauen. Er konnte den Blick nicht abwenden. Da hatte eine andere Macht von ihm Besitz ergriffen, und er konzentrierte sich zuerst auf das Augenpaar, das sich veränderte.

Ein blaues Licht erfüllte beide Augen, und zugleich strahlte es eine Kälte ab, die mit einer normalen und winterlichen nichts zu tun hatte. Es war die seelische Kälte, die ihn überkam. Das Gefühl, nichts mehr an Freude erleben zu können. Die Angst, alles verloren zu haben, die tiefe Depression.

Und Father Gregor sah das Kreuz. Für ihn war es bis zum heutigen Tag der große Hoffnungsträger gewesen. Nun musste er mit anschauen, wie es seine Farbe verlor, nicht mehr hell strahlte, sondern in eine tiefblaue Schwärze versank.

Dass es einen starken seelischen Schmerz geben konnte, erlebte Father Gregor in diesen Sekunden. Er wusste selbst nicht, wer er noch war. Alles war anders geworden. Sein eigenes Ich zerfloss. Er saß am Tisch, aber er war nicht mehr als eine Marionette. Eine ohne jegliches Gefühl, denn das war ihm genommen worden.

Er konnte nicht mehr. Er glaubte, sein Menschsein verloren zu haben, und wenig später meldete sich die Stimme des Eindringlings zum ersten Mal.

»Kannst du dir denken, wer ich bin?«

Gregor hätte jetzt antworten müssen, doch er schaffte es nicht. Es war ihm nur möglich, den Kopf zu schütteln.

»Du weißt es wirklich nicht?«

»Nein …«

»Dann will ich es dir sagen. Ich bin ein Engel, der stärkste Engel, den es gibt, denn das höchste Wesen überhaupt hat mich zu seinem Ersten Diener gemacht, damit ich seine Botschaft in die Welt trage …«

Father Gregor wunderte sich über sich selbst, dass er plötzlich wieder klar geworden war. Er hatte jedes Wort mitbekommen und war zudem in der Lage, darüber nachzudenken. Er ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und war nicht weit von einer Lösung entfernt. Manche hätten sich gefreut, einem Engel gegenüberzustehen. Das war der Traum vieler, und Gregor erinnerte sich, in seinen Predigten früher auch viel über Engel erzählt zu haben.

Die jedoch hatten anders ausgesehen. Er hatte sie so positiv beschrieben, wie sie seiner Fantasie entsprungen waren, aber nie hatten seine Engel ausgesehen wie sein Besucher. Sie hatten den Menschen auch Freude gebracht und keine tiefe Angst.

Dieser Engel war anders. Er gehörte nicht zum Himmelreich. Er war jemand, der von der anderen Seite zu ihm gekommen war. Und dafür gab es nur einen Begriff.

Die Hölle!

Das Blut schoss ihm in den Kopf, als er daran dachte und zugleich das Lachen hörte, das nur kurz aufflackerte und dann verstummte, weil der Besucher sprechen wollte.

»Ich bin der Engel Luzifers. Er hat mich zu seinem Vertreter gemacht. Ich bin die personifizierte Hölle, und ich bin zugleich ein Fresser der Engel, an die du glaubst. Ich habe viele Freunde, und einige von ihnen hast du gesehen. Es ist meine Gruppe, die erschienen ist und ihre Zeichen setzen wird.«

Dem Geistlichen stockte der Atem. Er wollte etwas erwidern und dabei ein Gegenargument bringen. Es war ihm nicht möglich. In den vergangenen Sekunden war sein Weltbild zerstört worden. Er hatte an die Macht des Guten geglaubt und musste nun erkennen, dass es genau umgekehrt war.

Für ihn war es so etwas wie der Beginn einer Apokalypse. Und vielleicht auch das Ende seines bisherigen Lebens, denn Gnade konnte er nicht erwarten.

Er wusste auch nicht, weshalb diese Gestalt erschienen war. Es konnte ihr doch nicht nur darum gehen, ihn auszuschalten. Da musste es noch einen anderen Grund geben.

Nach ihm traute sich Gregor nicht zu fragen. Etwas anderes drängte in ihm hoch, und das musste er einfach loswerden, bevor er daran erstickte.

»Sieht so der Teufel aus?«, fragte er mit einer zitternden und ihm fremd vorkommenden Stimme.

»Was soll die Frage? Hast du nicht zugehört? Ich bin nicht der Teufel. Nicht Luzifer. Ich bin sein erster und sein wahrer Diener. Ich bin Mensch und Engel, ich stehe auf seiner Seite und werde immer das tun, was er von mir verlangt.«

»Ja, das glaube ich dir. Aber warum bist du zu mir gekommen? Bitte, ich will es wissen.«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich habe mein Leben immer so geführt, wie es sein sollte, und …«

»Ja, und das war ein Fehler. Es muss dir doch klar sein, dass du mit deinem Leben bei mir nicht punkten kannst. Du würdest dich nie auf meine Seite stellen, was ich auch nicht will. Aber meine Freunde brauchen freie Hand, und das werde ich ihnen ermöglichen, indem ich dich aus dem Weg schaffe.«

»Du bist mein Mörder?«

»So ist es.«

Gregor hatte es begriffen. Er wollte es nur nicht wahrhaben. Er war plötzlich fähig, sich zu erheben, und tat dies mit einem heftigen Ruck.

»Nein, Satan, nein! Ich werde dir nicht folgen, ich werde auch jetzt meinen Weg gehen. Ich habe mein Leben in die Hände des Allmächtigen gelegt und weiß, dass er mich beschützen wird. Der Herr ist mein Hirte und …«

Der Eindringling unterbrach ihn mit einem lauten Lachen. »Hör mit diesem Schwachsinn auf. Ich wundere mich noch immer darüber, dass es Menschen wie dich gibt, die an so etwas glauben. Es ist die falsche Wahrheit, denn die richtige sieht anders aus. Die echte Wahrheit bin ich, ich allein. Die Hölle, die Finsternis – oder auch Luzifer, der wahre Engel.«

Father Gregor hatte jedes Wort verstanden. Es hatte ihn hart getroffen.

Er duckte sich, als hätte er Schläge erhalten, und er traute sich kaum mehr, den Blick anzuheben.

Als er es trotzdem tat, da erwischte ihn die Kraft der Hölle voll und ganz. Etwas wehte auf ihn zu, das er nicht sah und ihn trotzdem erreichte und in sein Inneres drang.

Plötzlich war ihm alles Positive genommen worden. Es gab keine Freude mehr. Er fühlte sich lebendig begraben. Alle Hoffnungen waren erstickt worden, ihm wurde schwer ums Herz, als sein Kopf langsam zur Seite sank, sodass er nicht sah, wie sich sein Besucher an ihn heranschlich. Er bekam noch mit, dass sich ein Schatten über ihn beugte und er einen flüsternd gesprochenen Satz hörte.

»Früher bin ich mal wie du gewesen. Jetzt aber stehe ich auf der richtigen Seite als Bote der Verdammnis, der zudem den Namen eines Evangelisten trägt. Ich heiße Matthias und bin der Todesengel, der dir deine Seele rauben wird, Pfaffe …«

Die letzten Worte hatte Gregor schon nicht mehr mitbekommen. Etwas hatte sich über ihn gestülpt wie eine Glocke, aus der eine Kälte drang, die ihm den letzten Rest seines Menschseins raubte.

Sein Herz versuchte gegen die Umklammerung anzukämpfen. Es schlug laut und schwer, aber es war zu schwach, um ihn noch länger am Leben zu erhalten.

Ein letzter Schlag noch, ein zischender Atemzug, dann war es vorbei.

Der leblose Körper sank nach vorn, und Father Gregor fiel mit dem Gesicht zuerst auf die Tischplatte, was er aber nicht mehr merkte.

Neben ihm stand Luzifers Engel hoch aufgerichtet. Er hätte zufrieden sein können, doch er war es nicht.

Mit beiden Händen griff er zu und bekam den Kopf des Toten zu packen, der sich plötzlich auf dem Hals drehte, als hätte dieser ein Gewinde.

Erst als das Gesicht in die entgegengesetzte Richtung schaute, war Matthias zufrieden und verließ mit einem kalten Lächeln das einsam stehende Haus …

***

Sir James ahnte, was in mir vorging und ließ mich in Ruhe. Die Blässe war noch immer in meinem Gesicht vorhanden, nur hatte ich jetzt den Blick gesenkt und schüttelte den Kopf.

»Glauben Sie mir nicht, John?«

»Doch, Sir, ich glaube Ihnen. Ich bin nur wie vor den Kopf geschlagen. Es ist alles so plötzlich über mich gekommen. Ich will ehrlich Ihnen gegenüber sein und sagen, dass ich in der letzten Zeit nicht mehr an diesen Matthias gedacht habe.«

»Das kann ich mir vorstellen, John, aber jetzt ist er wieder da. Davon müssen wir ausgehen.«

Ich hob meinen Blick wieder an. »Klar, Sir. Und ich glaube auch nicht, dass Sie sich geirrt haben. Er ist da, er war niemals weg, auch wenn ich versucht habe, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen. Außerdem hat er sich in der letzten Zeit zurückgehalten.« Ich räusperte mich, und als ich eine Frage stellte, klang meine Stimme schon wieder anders und viel normaler. »Wo hat er zugeschlagen?«

»In Irland.«

»Okay. Und wen hat es erwischt? Sie sprachen von einem Father Gregor.«

»Ja, ein alter Priester, der ihm in die Quere gekommen sein muss. Sonst wäre er nicht getötet worden.«

»Und wer hat Sie alarmiert?«

»Man hat ihn in dieser schlimmen Position gefunden. Jeder wusste, dass Father Gregor keines normalen Todes gestorben war. Man hat das Bistum verständigt, und dessen Chef erinnerte sich daran, dass es hier in London jemanden gibt, der sich um Fälle kümmert, die aus dem Rahmen fallen. So habe ich Bescheid bekommen.«

»Okay. Aber Irland ist nicht eben klein. Wo müsste ich hin?«

Sir James runzelte die Stirn. »Zwischen Cork und Limerick.«

»Toll.«

»Was meinen Sie?«

»Dort gibt es unheimlich viel Gegend und Umgebung.«

»Der Ort heißt Quimlin.«

»Und weiter?«

»Ich habe mich schon erkundigt. Er liegt ein wenig abseits, nahe der Galty Mountains. Wenn Sie bis Cork fliegen, ist das kein Problem, den Ort mit dem Auto zu erreichen.«

»Es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.«

»So sehe ich es auch, John.«

Ich kam wieder auf den Fall zu sprechen. »Auch Matthias killt nicht einfach so einen Menschen. Dahinter muss schon etwas mehr stecken. Wissen Sie Genaueres?«

Sir James runzelte die Stirn, was die Falten noch vertiefte. »Ich habe nur mit dem Bischof gesprochen. Und er ist nicht eben kooperativ gewesen.«

»Was heißt das?«

Jetzt lächelte der Superintendent. »Ich habe ein wenig Druck ausüben müssen und dann so etwas wie eine Antwort erhalten, was aber keine Erklärung ist.«

»Dann mal raus damit.«

»Dieser Father Gregor hat den Bischof vor knapp zwei Wochen angerufen und ihm von Toten erzählt, die gar nicht mehr tot waren, obwohl sie schon vor langer Zeit gestorben sind.«

»Bitte?«

»Ja, er hat welche gesehen.«

»Zombies?«

»Nein, das wohl nicht. Er sprach von verwesten Gestalten, von einer ungewöhnlichen Musik, die er in der Nacht gehört hat und sich keinen Reim darauf machen konnte. Ebenso wenig wie der Bischof, denn der hat ihn ausgelacht.«

»Und hat nun die Quittung bekommen.«

»Sie sagen es, John. Es ist kein Name genannt worden, aber wir wissen schließlich, dass ein Mensch, dessen Kopf auf den Rücken gedreht wurde, nur von einer Person ermordet worden sein kann. Eben Matthias. Ich weiß ja, wie Sie zu ihm stehen. Sie kennen seine Macht, ich kenne sie ebenfalls, aber das allein bringt uns nicht weiter. Wir müssen etwas tun, bevor noch weitere Menschen in der Umgebung sterben. Richten Sie sich auf einen Kampf gegen Matthias ein.«

»Nur ich?«

Sir James wusste, wohin meine Frage zielte. »Nein«, sagte er. »Suko wird an Ihrer Seite sein, das versteht sich. Und wenn tatsächlich Matthias dahinter steckt, dann haben wir einfach die Pflicht, ihn zu stoppen und von weiteren Grausamkeiten abzuhalten.«

Das sah ich auch so, auch wenn ich mich noch beschwerte, dass ich zu wenige Informationen erhalten hatte.

»Das kann ich nicht ändern, John. Der Bischof hat mir nichts weiter gesagt.«

»Aber es gibt noch den alten Priester. Was ist mit seiner Leiche passiert?«

»Sie ist noch nicht begraben. Sagen wir so, sie wird im gerichtsmedizinischen Institut von Cork unter Verschluss gehalten.« Er lächelte jetzt. »Ich habe mir gedacht, dass Sie sich den Toten noch anschauen wollen.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Dann werde ich dafür sorgen, dass man Sie empfängt. Ich denke, das wird morgen der Fall sein.«

»Das glaube ich auch.« Froh war ich nicht. Trotzdem quälte ich mir ein Lächeln ab, als ich mich erhob.

»Viel Glück«, sagte Sir James mit einer leicht kratzigen Stimme. »Und passen Sie gut auf sich auf. Ich möchte Sie nämlich so wiedersehen, wie ich Sie jetzt verabschiede.«

»Danke, ich werde mein Bestes tun. Das, was auf dem Hals sitzt, ist schließlich mein bestes Stück.«

Den kurzen Weg bis zu unserem Büro ging ich schon recht langsam. Ich musste mich in meinem Leben mit vielen Feinden herumschlagen, und es kamen auch stets neue hinzu, aber dieser Matthias gehörte zu den Schlimmsten, die ich bisher gehabt hatte.

Er war der Vertreter Luzifers, des absolut Bösen, des Engels, der zu Beginn der Zeiten so hatte werden wollen wie sein Schöpfer, was ihm bekanntlich nicht gelungen war.

Aber Luzifer hatte nie aufgegeben und immer wieder neue Möglichkeiten gefunden, ins Spiel zu kommen. Es war auch recht einfach. Er musste sich nur Menschen aussuchen, die auf seine Versprechungen hereinfielen, und davon gab es nicht wenige.

Zudem besaß Matthias den Vorteil, nicht als Dämon erkannt zu werden. Wer ihm gegenüberstand, der sah einen attraktiven jungen Mann, den sicherlich nicht wenige Frauen anhimmelten, wobei man bei ihm mehr von der Hölle sprechen musste.

Mich hatte er schon in schreckliche Lagen gebracht, und ich musste zugeben, dass ich es nur mit viel Glück geschafft hatte, überhaupt am Leben zu bleiben.

Glenda Perkins hielt im Vorzimmer die Stellung. Suko war unterwegs, er würde aber bald wieder erscheinen. Als ich den ersten Schritt ins Büro setzte, sah mir Glenda Perkins an, dass etwas passiert sein musste. Sofort stellte sie ihre Frage.

»Was war los, John?«

»Es gibt einen neuen Fall.«

»Und?«

»Matthias«, sagte ich.

Glenda reagierte zunächst nicht. Sie runzelte nur die Stirn und ließ die Zungenspitze über ihre Lippen wandern. Dabei wurde ihr einiges klarer und sie fragte mit leiser Stimme: »Der Matthias?«

»Genau.«

Bisher hatte sie gestanden. Jetzt ging sie zurück und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.

»Das ist ein Hammer«, murmelte sie, denn auch Glenda wusste Bescheid, was mit dieser Figur los war. Auf ihrer Stirn erschienen kleine Schweißperlen.

»Willst du was erzählen?«

»Ja.«

Glenda war eine Vertrauensperson. Bei ihr musste ich kein Blatt vor den Mund nehmen, und deshalb erfuhr sie jetzt auch, was in Irland geschehen war.

Sie ließ mich nicht ganz bis zum Ende sprechen. »Hör auf, John, es reicht mir. Dem Mann wurde also das Gesicht auf den Rücken gedreht.«

»Leider.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht daran denken, was der Mann gelitten hat, aber diese Tat deutet tatsächlich auf Matthias hin.«

Auf dem Weg zur Kaffeemaschine gab ich ihr recht. Ich brauchte jetzt einen Schluck von der braunen Brühe, auch wenn sie nicht kochfrisch war. Sie schmeckte trotzdem noch.

»Aber du fliegst nicht allein – oder?«

»So ist es. Ich nehme Suko mit. Der kann sich freuen.«

»Ja, das wird er bestimmt«, erwiderte Glenda tonlos …

***

Sukos Begeisterung hatte sich zunächst in Grenzen gehalten, doch als er hörte, dass es gegen Matthias ging, bekam er glänzende Augen, und um seinen Mund herum bildete sich ein harter Zug.

Nach Cork flog eine Maschine, in die wir am frühen Morgen einstiegen. Von London aus hatten wir bestimmte Dinge geregelt, und so würde in Irland für uns ein Leihwagen bereitstehen.

Der Winter war vorbei. Die meisten Menschen hofften, dass er nicht mehr zurückkehren würde, zumindest nicht in den nächsten Tagen. Die Natur war dabei, Luft zu holen, sie wollte endlich explodieren und zeigen, wozu sie fähig war.

Über dem Meer hatten wir mit einigen Turbulenzen zu kämpfen gehabt, die Landung aber verlief ruhig. Als wir ausstiegen, begrüßte uns ein recht warmer Wind. Da konnte der in London nicht mithalten.

Wir kümmerten uns zunächst um unseren Leihwagen. Wir hatten einen haben wollen, mit dem wir auch im Gelände zurechtkamen, und den Gefallen hatte man uns getan.

Der Schlüssel passte zu einem braunen Volvo X 60. Ein Auto, über das wir uns nicht beschweren konnten. Als Suko einstieg und das Steuer übernahm, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken.

Wir hatten Glenda versprechen müssen, in London anzurufen, wenn wir gelandet waren. Dieses Versprechen hielten wir noch ein, dann ging es ab in Richtung Norden. Über den Daumen geschätzt betrug die Strecke, die wir zu fahren hatten, ungefähr neunzig Kilometer. Das war locker zu schaffen, denn die Straße, auf der wir uns bewegten, war gut ausgebaut.

Die grüne Insel fing erst an, grün zu werden. Noch kämpfte die Natur gegen die Folgen des Winters an, aber es gab genügend blühende Sträucher rechts und links der Strecke, die uns durch ein hügeliges Land führte.

Wenn wir in die Höhe schauten, dann sahen wir einen hellblauen Himmel, der nur wenige weiße Wolkentupfer zeigte. Die Galty Mountains waren unser Ziel. Die Straße führte an der Küste entlang, und südlich davon würden wir den Ort Quimlin finden.

Zuvor allerdings hatten wir unsere Verabredung in Cork, und zwar in der Gerichtsmedizin. Wir mussten uns durchfragen und wurden schließlich in eine Seitenstraße geschickt, auf deren rechter Seite das Backsteinhaus lag, bei dem die großen Fenster auffielen, aber auch die Gitter davor.

»Sieht aus wie ein Knast«, kommentierte Suko.

»Ist auch einer. Allerdings für Leichen.«

»Stimmt.«

Wir konnten hinter dem Gebäude parken, wo eine Bahnlinie entlang führte.

Wir stiegen aus und sahen die breite Eingangstür, durch die auch Lieferwagen hätten fahren können. Wie bei einem Knast bestand auch sie aus Metall. Möglicherweise war das Haus mal ein Gefängnis gewesen, und man hatte es umgebaut.

Überwacht wurde es auch von zwei künstlichen Augen, und wir mussten uns anmelden, bevor sich das Tor öffnete. Wir fuhren praktisch in eine Sackgasse. Eine nicht sehr lange Zufahrt endete vor einer Mauer. Durch die Einfahrt wurde das Gebäude in zwei Hälften geteilt.

Wir waren angemeldet und mussten das einem Uniformierten sagen, der an unseren Wagen trat. Er schaute sich die Ausweise an, verschwand hinter einer schmalen Tür und winkte uns wenig später durch.

Wir betraten das Gebäude, in dem es kühl war. Wobei der Geruch mich schon an den erinnerte, den ich des Öfteren in Krankenhäusern wahrgenommen hatte.

Hier wirkte alles sehr alt, aber auch stabil, und es gab einen nicht eben hellen Anstrich. Das Graugrün der Wände war schon gewöhnungsbedürftig.

Wir saßen in einem Warteraum mit dem Charme einer Zelle und sahen auch die Gitterstäbe vor dem Fenster. Wer hier arbeiten musste, der freute sich bestimmt auf den Feierabend, an dem er frische Luft zu atmen bekam.

Ich wollte zu einem Automaten gehen, um mir ein Wasser zu holen, als die Tür geöffnet wurde und ein Mann im weißen Kittel den kleinen Raum betrat.

»Ich bin Doc Sullivan«, stellte er sich vor und rückte die Brille mit dem grünen Gestell zurecht. »Willkommen in meinem Reich, Kollegen.«

Er schien Humor zu haben. Das musste man bei seinem Job auch. Er war noch recht jung für einen Chef, hatte ein längliches Gesicht und etwas vorstehende Lippen.

»Nett hier«, sagte Suko.

»Ja, Kollege, es ist ein Kleinod. Wer hier zu lange arbeitet, landet oft nebenan.«

»Ach. Und was gibt es da zu besichtigen?«

»Die Psyche.«

»Verstehe.«

Sullivan kratzte sich an der Wange. »Ehrlich gesagt, ich hatte schon daran gedacht, mich ebenfalls dort anzumelden.«

»Und warum?«

»Den Grund werden Sie gleich zu sehen bekommen. Es ist unfassbar und auch nicht zu erklären. Da ist einem Menschen der Kopf gedreht worden, und ich frage mich, wer so etwas tut. Wie das überhaupt vom medizinischen Standpunkt aus möglich ist. Ich bin Arzt, aber für mich ist es ein Rätsel.«

»Sicher«, sagte Suko.

Sullivan fragte weiter: »Haben Sie schon mal so etwas gesehen? Oder ist es auch eine Premiere für Sie?«

»Eine halbe«, gab ich zu.

»Dann freuen Sie sich auf die zweite Hälfte.« Er fragte nicht weiter, sondern öffnete eine Tür, um uns aus dem Zimmer in einen Flur zu geleiten, den wir bis zu einem Lift durchgingen.

Suko wollte wissen, ob dieses Gebäude früher mal ein Gefängnis gewesen war.

»Ha! Riecht man das?«

»Man kann den Eindruck bekommen.«

»Sie haben recht. Hier war der Knast. Gegenüber die Psyche. Die ist heute noch vorhanden.«

Mit dem Lift, der sehr geräumig war und auch ein großes Krankenbett fassen konnte, fuhren wir nach unten in den Keller.

»Das ist unser Gewölbe«, erklärte Sullivan, als wir in einem kühlen Hauptgang standen. »Hier werden die Leichen untergebracht, wenn die Untersuchungen beendet sind und unsere Kunden auf ihre Abholung warten.«

»Kunden ist gut«, meinte Suko.

»Tja, irgendwie muss man ja Abstand gewinnen.«

Weit hatte wir nicht zu gehen. Vor einer grauen Schiebetür aus Metall blieben wir stehen, und Sullivan holte einen Schlüssel aus der Tasche.

»Zu diesem Raum habe nur ich Zutritt. Es ist besser, wenn nicht jeder von den Kollegen genau Bescheid weiß.«

»Da sagen Sie was.« Suko schaute mich an und legte dabei die Stirn in Falten. Wahrscheinlich wunderte er sich darüber, dass ich in der letzten Zeit kein Wort gesprochen hatte.

Es lag nicht daran, dass ich nicht reden wollte, sondern es ging darum, dass ich mich alles andere als wohl in meiner Haut fühlte. So erging es mir schon seit Betreten des Gebäudes, als hätte sich etwas in seiner Nähe aufgebaut und würde uns nun begleiten.

Auf eine Frage danach hätte ich keine konkrete Antwort geben können, aber dieses ungute Gefühl war vorhanden und ließ sich auch nicht wegdiskutieren.

Ich wurde auch nicht davon befreit, als wir den Raum hinter der Tür betraten. Auch er war so gemütlich wie das Innere eines leeren Kühlschranks. Es war ein Seziertisch vorhanden, auch ein Waschbecken, aber um hier eine Leiche zu untersuchen, fehlte doch sehr viel. Mir kam in den Sinn, dass dieses Zimmer mehr als Abstellraum genutzt wurde.

Ich sah auch die Schubladen an einer Wand und fröstelte plötzlich so, dass es dem Arzt auffiel.

»Liegt es an der Kälte hier oder an der Atmosphäre?«

»Wohl an beidem.«

»Ist auch keine gute Umgebung, Mister Sinclair. Früher haben hier die Knastkollegen ihre Strafen abgesessen, wenn sie renitent gewesen waren. Das ist heute nicht mehr der Fall.«

Ich stellte eine Frage. »Wie viele Leichen liegen denn hier unten?«

Sullivan brauchte nicht nachzurechnen. »Im Moment ist es nur ein Toter, aber der hat es in sich.« Bei der Antwort war er an eine bestimmte Lade getreten. Er fasste nach dem Griff, zog sie auf, und sie glitt aus ihrem Versteck in das kalte Neonlicht.

Man hatte den toten Geistlichen mit einem Tuch abgedeckt. Das war nicht bei jeder Leiche der Fall, aber diese hier war schon etwas Besonderes. Der Arzt griff nach dem Tuch, zog es aber noch nicht zurück und musste erst schlucken. Trotz der kühlen Luft schwitzte er und wischte mit dem freien Handrücken über seine Stirn.

»Es ist auch für mich nicht eben eine Freude, mich diesem Anblick aussetzen zu müssen.«

»Das glauben wir Ihnen«, sagte Suko.

Ich hatte mich etwas nach hinten gestellt. Erneut hatte ich ein besonderes Gefühl. Es war nichts zu sehen, obwohl ich den Eindruck hatte, dass durchaus etwas Fremdes in der Nähe lauerte.

Suko merkte, dass es Sullivan nicht besonders ging. Er machte ihm einen Vorschlag. »Sie können uns auch allein lassen, wir kommen schon zurecht.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

Sullivan atmete auf, zog aber noch das Tuch zurück und drehte sich sofort ab, hatte nach wenigen Schritten die Tür erreicht und war dann verschwunden.

Zurück blieben Suko und ich. Und wir beide schauten auf das, was vor uns auf der Bahre lag …

***

Klar, der Mann war nackt. Er war auch alt, das sahen wir seiner Haut an. Doch alles interessierte in diesen Augenblicken nicht, denn es gab bei ihm tatsächlich etwas Ungeheuerliches zu sehen, das einem Menschen schon den Verstand rauben konnte.

Vor uns lag ein Mensch, dessen Gesicht nach hinten gedreht worden war. Man hatte ihn auf den Bauch gelegt, sodass wir in das Gesicht schauten.

Es war das eines schon alten Mannes. Das Leben hatte in ihm seine Spuren hinterlassen, doch diese Falten und Kerben in der Haut waren nichts im Vergleich zu dem Ausdruck in seinen Augen, der sich noch im Tod gehalten hatte.

Darin vermischten sich der Schmerz und zugleich das Staunen über das Unbegreifliche, was er kurz von seinem Tod gesehen und erlitten hatte.

Hautrisse, Wunden, Blut – davon war nichts zu entdecken, und dass dies so war, ließ darauf schließen, dass hier eine magische Macht oder Kraft am Werk gewesen war, die alles Normale in den Schatten stellte.

Suko fand als Erster seine Sprache zurück. »Wenn du meine Meinung hören willst, John, da gibt es nur eine Möglichkeit. Er war es.«

»Klar.«

Suko hatte den Namen nicht ausgesprochen. Ich wusste trotzdem, dass er dabei an Matthias dachte. An einen Menschen, der aber Luzifer, dem absolut Bösen, ergeben war und voll und ganz auf seiner Seite stand. Er würde nur das tun, was dieser Urdämon und schwarzer Engel ihm befehligte.

Wir standen da und schauten den toten Geistlichen an.

»Warum? Warum, Suko, ist das passiert?«

»Ich weiß es nicht. Wir werden es herausfinden müssen, aber hier bekommen wir keine Antwort.«

»Stimmt.«

Im Prinzip hatten wir genug gesehen und konnten uns wieder auf den Weg machen. Das hatten wir auch vor, aber dann erlebte ich wieder den inneren Ansturm. Ja, ich wusste nicht, wie ich es sonst einstufen sollte, ich hatte wieder den Eindruck, dass ich noch von etwas anderem umgeben war, das sich bisher jedoch noch vornehm zurückhielt.

Ich schaute mich um und bewegte mich dabei wie jemand, der etwas Unangenehmes loswerden will, sodass Suko aufmerksam wurde.

»Was ist denn los mit dir?«

»Das weiß ich selbst nicht. Ich habe nur ein – ein – so genau kann ich es nicht sagen – ein so fremdes Gefühl, als wäre jemand hier, den wir nicht sehen.«

»Nicht schlecht.«

»Wieso? Was meinst du damit?«

»Das mit dem Gefühl. In den letzten Sekunden scheint mir die Temperatur gesunken zu sein.«

»Das habe ich noch nicht bemerkt. Aber …«

Man ließ mich nicht ausreden, denn plötzlich wurden wir beide überrascht.

Ein kaltes Lachen erwischte uns.

Beide fuhren wir herum und schauten in die Kühlbox, aus der die Leiche geholt worden war.

Sie war länger als breit. Ein Schienenpaar lief hinein und endete an einer Wand, auf der ein kalt lächelndes Gesicht zu sehen war, als hätte es jemand darauf gepinselt.

Matthias schaute uns an!

***

Auch Suko und ich sind keine Maschinen, und so erlebten wir zunächst einen Schreck, der uns nicht nur starr, sondern auch sprachlos machte.

Ich hatte es überhaupt nicht in Erwägung gezogen, dass er sich hier zeigen würde. Aber ich hatte schon gespürt, dass nicht alles so war, wie es hätte sein sollen. Möglicherweise hatte mich die Warnung über mein Kreuz erreicht, ohne dass es sich erwärmt hätte, aber das war im Moment nicht wichtig, denn uns interessierte nur das Gesicht.

Es war echt und trotzdem nicht real, denn wir mussten es als eine Projektion ansehen, die sich uns zeigte. Als ein Bild aus der Hölle, von Luzifer gelenkt.

Und wir wussten jetzt endgültig, wer für den Tod des Geistlichen gesorgt hatte.

Matthias tat nichts. Er zeigte sich nur, und er zeigte sich gern, weil er sich an unserer Überraschung weidete, denn beide schauten wir sicherlich nicht mehr normal.

Er wollte etwas, sonst hätte er sich nicht gezeigt. Und wir waren gespannt, auf was wir uns einstellen mussten. Ich glaubte nicht daran, dass es hier in der unterirdischen Leichenhalle zu einem endgültigen Kampf zwischen uns kommen würde. Er hatte etwas anderes vor, und er war jemand, der uns gern vorführte und uns so seine Macht zeigte.

Wie lange wir bereits in sein Gesicht geschaut hatten, wussten wir nicht. Wichtig waren die Augen, die zwar eine menschliche Form hatten, aber mit einem Licht erfüllt waren, das an ein kaltes Blau erinnerte. Und dieses Blau war die Farbe des absolut Bösen und wurde von Luzifer bevorzugt.

Ich hatte es leider einige Male zu spüren bekommen und damals beinahe mit meinem Leben abgeschlossen, denn er hatte es sogar geschafft, sich gegen die Macht meines Kreuzes zu stemmen und ihm die Energie zu nehmen. Da war es mir sehr schlecht ergangen, und ich fürchtete mich auch tief in meinem Innern davor, dass mir das gleiche Schicksal drohte wie Father Gregor.

Danach sah es nicht aus, denn im Gesicht des ehemaligen Geistlichen bewegte sich etwas. Wir lasen es an seinen Lippen ab, die zunächst an den Rändern zuckten, sich dann in die Breite zogen und zu einem kalten Lächeln versteinerten.

Ein Schauer erwischte mich, zudem wurde es mir in der Kehle eng. Dieses Wesen brauchte nicht viel zu unternehmen, um mich auf die Palme zu bringen. Mit diesem Lächeln bewies es seine Überheblichkeit, und das ärgerte mich.

Suko bemerkte dies, weil ich auch heftiger atmete, und meinte nur: »Bleib cool, der will etwas von uns.«

»Ja, uns vernichten.«

»Nicht hier und in diesem Augenblick.«

Da mochte Suko richtig liegen. Aber bei Matthias’ Anblick dachte ich nicht mehr normal und immer nur in eine Richtung, was natürlich nicht gut war, aber ich war eben keine Maschine.

Matthias sprach von selbst. Er brauchte unsere Aufforderung nicht.

»Ich wusste, dass wir uns wiedersehen würden. Die Fährte war auch zu deutlich. So etwas muss euch auffallen. Ich habe mich nicht geirrt und freue mich, euch zu sehen.«

»Ich rede!«, flüsterte ich Suko zu.

»Okay.«

»Ja, es war die Spur zu dir, Matthias. Aber uns interessiert das Warum. Warum musste dieser alte Mann hier sterben? Was hat er dir getan? Er ist doch kein Gegner für dich. Auf so etwas lässt du dich doch sonst nicht ein. Warum also?«

»Er war zu neugierig.«

»Was hätte er denn entdecken können?«

Ein scharfes Lachen fuhr uns entgegen. »Ja, ich habe mir denken können, dass du so etwas sagst, John Sinclair. Aber ich werde dir keine Antwort geben.«

»Und warum nicht?«

»Ganz einfach. Das musst du selbst herausfinden. Du bist ja schon auf dem Weg.«

»Meinst du Quimlin?«

»Das wirst du noch sehen.« Er lachte wieder und dabei bewegte sich sein Gesicht. Für einen Moment sah es aus, als wollte es sich auflösen, aber das trat nicht ein. Es blieb, es sah nur leicht verschwommen aus und bildete jetzt einen Hintergrund, weil etwas nach vorn getreten war, das bei mir einen starken Druck im Magen auslöste.

Matthias hielt ein Kreuz in der Hand. Aber er hielt es umgekehrt und es schimmerte nicht mehr hell, sondern dunkel, als sollte es das Böse demonstrieren.

Dann lachte er wieder, und plötzlich glühte seine Hand auf, und dieses Glühen pflanzte sich fort, bis es das Kreuz erreichte, das vor unseren Augen zerschmolz und die Tropfen nach unten fielen, die den Boden erreichten und zerplatzten.

Matthias gab dabei keinen Kommentar ab. Er ließ uns nur zuschauen und hatte seinen Spaß.

Wir konnten nichts tun. Wir durften auf keinen Fall die Nerven verlieren, auch wenn in mir immer wieder der Wunsch aufstieg, meine Beretta zu ziehen und auf das widerliche Gesicht zu schießen. Es wäre nur eine Munitionsverschwendung gewesen und hätte meinen Gegner amüsiert. Also ließ ich es bleiben.

Das Kreuz war verdampft. Wieder einmal hatte Matthias gezeigt, wozu er fähig war, und jetzt musste er uns noch eine Botschaft mit auf den Weg geben.

»Ich erwarte euch, bis bald …« Es folgte ein Lachen, dann war das Gesicht verschwunden, und wir starrten in die leere Kammer.

***

Es verging schon etwas Zeit, bevor wir uns wieder gesammelt hatten und miteinander reden konnten. Suko war derjenige, der damit anfing.

»Er hat es gewusst, John. Ja, ich bin davon überzeugt, dass er es gewusst hat. Da kannst du sagen, was du willst. Er hat alles auf seine Art und Weise vorbereitet, und es kommt mir vor, als hätte er uns hergelockt.«

»Kein Widerspruch. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Er will ja, dass wir nach Quimlin kommen, weil er dort seine große Macht beweisen will.«

»Leider.« Suko hob die Schultern. »Wir werden uns ihm stellen. Oder wie denkst du darüber?«

»Natürlich stellen wir uns ihm. Keine Frage.«

»Und welche Vorteile haben wir?«

Ich winkte ab. »Bisher keine, aber wir haben noch nie gekniffen, und das werden wir auch jetzt nicht tun.«

»Okay.«

Bei einem Gegner wie Matthias mussten wir uns schon gegenseitig Mut zusprechen, denn wir gingen davon aus, dass uns in Quimlin eine Hölle erwartete.

Father Gregor konnte uns nicht mehr helfen. Aber wir mussten seinen Tod klären. Wenn wir das geschafft hatten, würden wir das Rätsel gelöst haben.

Wir schoben die Leiche zurück in die Kammer und wandten uns der Tür zu. Es war gut, dass der Arzt nicht bei uns geblieben war. Er wäre unter Umständen durchgedreht. So würden wir uns seine Fragen anhören und versuchen, irgendwelche Antworten zu geben, ohne die Wahrheit zu sagen.

Als wir in den Gang traten, waren wir überrascht, Doc Sullivan noch in der Nähe zu sehen. Er machte nicht eben einen fitten Eindruck. Er lehnte mit der Schulter an der Wand, war sehr blass geworden und starrte uns an, als wären wir Außerirdische.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

Er schnappte nach Luft, blies sie wieder aus und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss nach nebenan in die Klinik. Was ich hier gesehen habe, das glaubt mir keiner.«

»Versuchen Sie es mal mit uns.«

»Aber sagen Sie nichts weiter.«

»Versprochen.«

Sullivan brachte seine Augenbrauen dicht zusammen und schaute an uns vorbei auf das Ende des Ganges, als gäbe es dort etwas Bestimmtes zu sehen.

»Ich – ich – wollte ja verschwinden und stand bereits vor dem Lift, da habe ich ihn gesehen.«

»Wen?«

Sullivan schaute mich an. »Da fragen Sie etwas. Ihn habe ich gesehen. Den Mann mit den dunklen Haaren, der zudem blaue Augen hatte. Er stand plötzlich bei mir, und ich wusste nicht, woher er gekommen war. Denn hier ist ja nichts offen, und es gibt nur den einen Weg mit dem Lift. Nicht mal eine Nottreppe haben wir.«

»Und weiter?«

Sullivan winkte ab. »Nichts mehr weiter. Ich habe nur eine wahnsinnige Angst bekommen, obwohl mir der Fremde nichts getan hat. Aber so ist es gewesen.«

»Das war alles?«

»Fast, denn meine Angst steigerte sich. Ich bin sogar zu Boden gesunken und habe schon mit dem Leben abgeschlossen. Aber das ist zum Glück nicht passiert. Nur kann ich noch immer nicht sagen, woher der Typ gekommen ist. Ich habe sogar schon daran gedacht, einen Geist vor mir zu haben.« Er lachte krächzend. »Zum Glück ist er weg, und ich lebe noch immer. Sogar das Gefühl der Angst geht inzwischen zurück.«

»Am besten wird es sein, wenn Sie das Erlebnis vergessen.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Nein, nein, das ist unmöglich. Ich werde nur nicht mit anderen Menschen darüber reden. Die halten mich sonst für durchgedreht.«

Das konnten wir verstehen. Der Arzt wollte nicht auf den Toten zu sprechen kommen, aber das taten wir und erklärten ihm, dass wir uns um den Abtransport der Leiche kümmern würden, was bei ihm für Erleichterung sorgte.

Danach verließen wir den Keller. Auch Sullivan sah so aus, als wäre er froh, wieder in die Oberwelt zu gelangen, wo er seinem Job nachgehen konnte.

Er bat uns noch in sein Büro und wollte dort wissen, ob wir dorthin fahren würden, wo der Geistliche ermordet worden war.

»Und ob wir das tun«, sagte Suko.

»Und Sie hoffen, den Mörder zu finden?«

»Das versteht sich.«

Sullivan senkte den Blick. »Haben Sie denn schon einen Verdacht?«

Den hatten wir, aber wir behielten ihn für uns.

Der Arzt ließ jedoch nicht locker.

»Ich kann die Gestalt nicht vergessen, die ich da im Keller sah. Können Sie sich vorstellen, dass sie den armen Mann umgebracht hat und mich verschonte?«

»Vorstellen können wir uns alles«, bestätigte ich. »Es ist nur die Frage, ob es auch der Wahrheit entspricht. Um das herauszufinden werden wir uns schon anstrengen müssen.«

»Ja, das glaube ich Ihnen unbesehen …«

***

An diesem Tag wollte Tom Dury endlich Gewissheit erhalten. Zu lange schon hatte er nur Fragen gestellt, mehr oder weniger dumme Antworten bekommen und immer noch nichts darüber erfahren, wie dieser ehemalige Geistliche nun wirklich gestorben war.

Tom Dury war freiberuflicher Reporter. Er wollte keinen festen Job haben. Er verkaufte seine Berichte und Reportagen an alle möglichen Blätter. Von der Illustrierten bis hin zu einem Provinzblatt.

Und er mied die großen Städte, denn seiner Meinung nach passierte auch auf dem Land etwas, und da hatte er nicht mal unrecht. Zudem war er mit einer Schnüffelnase ausgestattet, irgendwo und irgendwie fand er immer etwas, über das es sich zu berichten lohnte.

Natürlich waren die wenigsten Vorgänge Highlights. Hin und wieder jedoch reichte ihm das Glück die Hand, und das war eben in Quimlin der Fall gewesen.

Es hatte einen Toten gegeben. Einen ehemaligen Geistlichen. Der Mann war umgebracht worden. Egal, was passierte, Mord an einem Diener der Kirche interessierte viele Menschen. Da mochten sich lang aufgestaute Gefühle freie Bahn verschafft haben, aber dann gab es noch den Zuckerguss für die Torte, und der hatte Tom Dury misstrauisch werden lassen.

Man hatte den Toten vor der Öffentlichkeit versteckt und so rasch wie möglich weggeschafft. Aus Cork waren Beamte gekommen und mehr als verschlossen gewesen.

Genau das hatte Tom Dury noch misstrauischer werden lassen. Jetzt wollte er den Ort erst recht nicht verlassen und war bei einer Witwe, die in ihrem Haus zwei Zimmer vermietete, untergekommen. Das sollte sein Ausgangspunkt sein, und er war überzeugt, dass er noch etwas herausfinden würde.

Drei Tage hatte er sich gegeben, zwei waren bereits vorbei, ohne dass er die Basis für eine spannende Geschichte hatte finden können. Nun war er ein Mensch, der so leicht nicht aufgab, und er hatte seinen Aufenthalt verlängert.

Das war sein Glück gewesen, denn in der Nacht hatte er Musik gehört, die keine normale war. Man konnte es eher Krach mit Musikinstrumenten nennen. Er war sogar mitten in der Nacht aufgestanden und hatte nachgeschaut, aber keine Menschen entdeckt, die musizierend durch den Ort gezogen wären. Als er sich hatte auf die Suche machen wollen, waren die Klänge verstummt.

So etwas vergaß er nicht. Das war nicht normal. Dafür musste es einen Grund geben. In den Nächten zuvor hatte er ruhig schlafen können, doch in der letzten …

Ich bin nicht der Einzige, der die Klänge gehört haben muss. Davon ging er aus, und als er Stunden später am Frühstückstisch saß, bat er seine Wirtin, sich zu ihm zu setzen.

Helen Lannigan war eine Frau mit grauen Haaren, die sie streng nach hinten gekämmt hatte. Sie war sehr gottesfürchtig. Hinter den Gläsern der Brille sahen ihre Augen aus wie Haselnüsse. Zumindest was die Farbe anging.

»Aber ich habe zu tun, Mister Dury.«

»Kommen Sie. Es dauert ja nicht lange.«

»Gut, wie Sie meinen.«

Tom Dury war das glatte Gegenteil der gestrengen Helen Lannigan. Locker, lässig und cool. So sah er sich und so wirkte er auch. Halblang wuchs das Haar, fiel bis über beide Ohren und umrahmte ein Gesicht mit recht weichen Zügen und zahlreichen Lachfältchen nahe seiner Augen. Tom Dury war vielen Menschen sympathisch, und auch die ältere Helen Lannigan konnte sich seinem Charme kaum entziehen.

Beide saßen im Esszimmer der Frau und konnten durch ein großes Fenster in den Garten schauen, wo der Frühling darauf wartete, sich endlich entfalten zu können. Einige Vorboten wie Krokusse und Osterglocken hatte er bereits geschickt.

Tom Dury traf mit seiner Frage direkt ins Zentrum. »Wie ist denn Ihre Nacht gewesen, Mrs Lannigan?«

Die Frau schnappte nach Luft und bekam einen roten Kopf. »Aber was – was erlauben Sie sich, Mister Dury? Ich muss schon bitten, denn mich so etwas zu fragen, ist schon eine leichte Unverschämtheit.«

»Ja, ja, ja …«, rief Tom und wedelte mit beiden Armen. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, den er jetzt ausbügeln musste. »So meine ich das auch nicht.«

»Aha!« Helen schaute streng. »Und was sollte Ihre Frage nach der Nacht dann bedeuten?«

»Ganz einfach. Ich wollte nur wissen, ob Sie auch die seltsame Musik gehört haben. Das ist alles.«

Dem Reporter kam es vor, als hätte er gegen eine Mauer gesprochen, denn er erhielt keine Antwort.

»Haben Sie vielleicht in der Nacht geträumt?«

»Ich kann mich nicht erinnern, Mister Dury. Und ich wüsste auch nicht, was Sie das angeht.«

Sie bockt!, dachte Tom. Sie mauert. Sie weiß etwas und hat Furcht davor, darüber zu sprechen. Er war erfahren genug, um das erkennen zu können.

»Ich meine ja nur.« Er hob die Schultern. »Ich jedenfalls habe nicht gut geschlafen.«

»Das tut mir leid.«

Er winkte ab. »Ach, das braucht es gar nicht, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich durch ungewöhnliche Geräusche oder Laute geweckt worden bin. Eine komische Musik.«

»Und weiter?«

»Ja, jetzt wollte ich wissen, ob Sie diese Musik auch gehört haben und mir sagen können, was es damit auf sich hat. Das war doch kein Totenständchen für den Pfarrer.«

»Bitte, reden Sie nicht so.«

»Sorry, Mrs Lannigan, aber diese seltsame Musik will mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich bin sogar aufgestanden und habe aus dem Fenster geschaut, aber leider nichts gesehen. Die Musiker haben den Ort hier wohl umgangen, was ja möglich ist.«

»Ich weiß nichts davon.«

Er wusste sofort, dass die ältere Frau log. Das war ihr anzusehen, denn so gut verstellen konnte sie sich nicht.

»Schade.«

»Was ist schade, Mister Dury?«

»Dass Sie nicht die Wahrheit sagen. Ich sehe Ihnen an, dass Sie es nicht zugeben wollen. Da können Sie sagen, was Sie wollen, Mrs Lannigan.« Er nickte.

Die Frau senkte den Kopf und schaute auf ihre Hände. Nach einer Weile begann sie zu sprechen. »Sie sind ein noch junger Mensch, Mister Dury, und ich denke mir, dass Sie auch am Leben hängen.«

»Das versteht sich.«

»Dann sollten Sie bestimmte Dinge ignorieren und sich nicht um alles kümmern.« Sie räusperte sich. »Bestimmte Dinge oder Vorgänge sollte man auf sich beruhen lassen.«

»Meinen Sie damit die Musik?«

»Ja.«

Seine Neugierde war erwacht. »Und was sonst noch?«

Helen Lannigan lächelte und schüttelte den Kopf. »Nichts weiter. Sehen Sie, Mister Dury, die Welt ist so groß, sie ist auch so bunt, es gibt bestimmt unzählige Orte, die interessanter für Sie sind als unser Ort hier.«

»Haha!«, lachte er. »Sie wollen mich loswerden, stimmt’s?«

»Ja und nein, ich möchte nicht, dass Sie sich da in etwas verrennen, das nicht gut für Sie ist. Manchmal ist es besser, wenn man einen Rückzieher macht.«

»Das sagen Sie!«

»Und dabei bleibe ich.«

Der Reporter lehnte sich zurück. Er konnte die Frau verstehen. Sie wollte nicht, dass er sich um gewisse Vorgänge kümmerte und auf die Suche ging. Er wusste auch, dass sie es nur gut meinte, aber sie kannte ihn nicht. Er war ein Mensch, der gerade bei solchen Aussagen neugieriger wurde und ihn so etwas wie ein Jagdfieber packte. Das hatte er zwar schon bei seiner Ankunft verspürt, jetzt aber hatte es sich noch gesteigert.

Helen Lannigan hob die Schultern. »Ich kann Ihnen wirklich nichts anderes raten. Sie sind erwachsen. Nur tun Sie sich selbst den Gefallen und verlassen Sie Quimlin.«

Er nickte. »Das werde ich auch tun.«

Ein Ausdruck der Erleichterung stahl sich in die Augen der Frau. Sie lächelte auch. »Das ist wirklich die beste Entscheidung, die Sie haben treffen können.«

»Das schon, aber mit einer Einschränkung.«

»Und die wäre?«

Tom Dury ließ seinen Blick über die Tischdecke gleiten, die gehäkelt worden war, schaute dann aus dem Fenster und war froh, dem Blick seiner Wirtin ausweichen zu können.

»Ich werde die nächste Nacht noch hier im Ort verbringen und erst morgen abreisen.«

Helen Lannigan sagte nichts. Plötzlich saß sie steif auf ihrem Stuhl. Nur die Augen schimmerten, und wie unter Zwang stehend faltete sie die Hände.

Tom Dury entschärfte die Lage durch sein Lachen. »Nun schauen Sie nicht so traurig oder entsetzt. Ich habe bereits einige Nächte hier überstanden. Ich möchte die Musik hören und sehen, wer sie spielt.«

»Nein, tun Sie es nicht!«

»Verdammt noch mal, warum nicht?«

Helen Lannigan wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Sie stand auf. Ihre Hände wurden zu Fäusten, dann gab sie sich einen Ruck und verließ das Zimmer, ohne sich weiter um ihren Pensionsgast zu kümmern, der erst mal auf seinem Stuhl sitzen blieb.

Da war etwas! Das wusste die Frau. Es gab ein Geheimnis, und sicherlich war es allen Bewohnern von Quimlin bekannt, und sie litten darunter.

So etwas hatte Tom schon immer gereizt. Die Warnungen schob er beiseite, sie waren für ihn einfach lächerlich. Gerade jetzt würde er sich auf die Suche machen, und er glaubte sogar daran, dass diese rätselhafte nächtliche Kakofonie mit dem Tod des Geistlichen in einem unmittelbaren Zusammenhang stand.

Von seinem späten Frühstück war nicht mehr viel übrig geblieben. Er schielte auf die Scheibe Käse, die er nahm, sich in den Mund steckte und mit dem letzten Rest des kalten Kaffees herunterspülte.

Er wollte das Haus verlassen und hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt, wie er vorgehen wollte. Noch immer dachte er an den Geistlichen. Er wollte sich in der Nähe der kleinen Kirche umschauen, wo es auch den Friedhof gab, der neben der Kirche lag, die selbst auf einem kleinen Hügel am Rand des Ortes stand. Zu ihr hoch führte eine Treppe aus Granitsteinen, das alles hatte er bereits gesehen.

Helen Lannigan kehrte zurück. Sie hielt einen Zettel in der Hand, wedelte damit, als sie sagte: »Das ist für Sie, Mister Dury.«

»Okay, und was ist es?«

»Ihre Rechnung.«

»Oh! So schnell? Ich bleibe noch eine Nacht. Die Rechnung begleiche ich dann morgen früh.«

»Ich weiß nicht, ob das noch möglich ist.«

»Wieso nicht?«

Die Frau funkelte den Reporter an. »Es könnte nämlich sein, dass Sie das nicht mehr können, Mister Dury.«

Tom schluckte, er wurde sogar bleich. So etwas hatte er noch nie erlebt, und ihm war schon einiges untergekommen.

»Alles klar?«

»Geben Sie schon her!« Dury nahm die Rechnung an sich und beglich sie bar. Die Nacht, die er noch vorhatte zu bleiben, war nicht berechnet worden.

»Dann wünsche ich Ihnen noch viel Glück und Gottes Segen«, gab ihm Helen zum Abschied mit auf den Weg. »Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Mister Dury.«

Verflucht, die spricht, als läge ich schon unter der Erde. Aber ich lebe noch.

Das traf zwar zu, aber trotzdem lief ein kalter Schauer über seinen Rücken …

***

Tom Dury besaß einen alten Ford, der ihn bisher noch nie im Stich gelassen hatte. Er parkte vor dem Haus, in dem er gewohnt hatte. Beim Einsteigen warf er einen letzten Blick auf die Fassade.

Hinter einem Fenster sah er die Bewegung seiner Wirtin. Sie winkte ihm schwach zu und wirkte auf ihn, als hätte sie ein schlechtes Gewissen.

Dury winkte nicht zurück, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Mittlerweile kannte er den Ort, aber an die Menschen selbst war er nicht herangekommen. Sie blieben ihm fremd, denn sie wollten mit ihm nichts zu tun haben.

Zwar bekam er sein Bier, wenn er in einen Pub ging, doch zu Gesprächen mit den Bewohnern war es nicht gekommen. Sie alle wussten mehr, aber sie sagten nichts. Davon war er überzeugt.

Sein Ziel war die Kirche. Er wollte sie aufsuchen und auch die kleine Sakristei, die dazugehörte. Dieser ehemalige Pfarrer war nicht ohne Grund getötet worden, und möglicherweise ließ sich ein Motiv finden. Dury war ein Schnüffler, der, wenn er mal Blut geleckt hatte, so leicht nicht aufgab.

Ihn beschäftigte noch immer der Gedanke, dass niemand einen Blick auf die Leiche des Pfarrers hatte werfen dürfen. Das war schon mehr als rätselhaft. Inzwischen glaubte er sogar, den ganz großen Knüller hier im Ort zu finden.

Erst musste er sein Ziel erreichen, was kein Problem für ihn war. Er ließ den kleinen Ort mit den grauen Steinhäusern hinter sich, bevor er über einen Feldweg auf den Hügel mit der kleinen Kirche darauf zurollte.

Den Wagen musste er am Fuß des Hügels stehen lassen und die Steintreppe hochgehen, um die Kirche zu erreichen. Erst gelangte er jedoch auf den kleinen Friedhof, der mit Gräbern gut gefüllt war, aber an der rechten Seite noch genügend Platz für neue Grabstätten aufwies.

Er wollte den Friedhof einmal durchwandern, bevor er die Kirche betrat. Bereits nach zwei Schritten stoppte er und ging auch in den nächsten Sekunden nicht weiter. Ihm war etwas aufgefallen, aber er wusste im Augenblick noch nicht, was es war.

Wieder ließ er seine Blicke über das Gelände vor sich streifen – und sah es. Zugleich fiel bei ihm das Geldstück, denn nun stellte er fest, dass zwar jedes Grab eine Kennzeichnung hatte, aber er auf keinem der Gräber ein Kreuz sah.

Tom Dury war alles andere als fromm, doch dieses Bild wunderte ihn schon. Auf keinem Grab war ein Kreuz zu sehen. Weder eines aus Holz noch eines aus Stein. Es gab nur diese schlichten grauen Steine mit den entsprechenden Daten der Verstorbenen. Er sah auch keine Bilder und so gut wie keinen Blumenschmuck.

Das hatte etwas zu bedeuten. Das musste einfach etwas zu bedeuten haben. Dury wunderte sich darüber, dass er bisher noch nicht darauf gekommen war, denn er stand nicht zum ersten Mal hier in der Nähe der Kirche.

Oder waren die Bewohner alle irgendwie gottlos?

Auch das konnte er sich nicht vorstellen. Nicht in einer Gegend wie dieser. Allerdings bot das Leben immer wieder die größten Überraschungen gerade an den Orten, wo man nicht damit rechnete.

Tom Dury blieb bei seiner Entscheidung. Er wollte sich die Kirche von innen anschauen und danach auch einen Blick in die Sakristei werfen.

Verschlossen war die Tür nicht, die aus hellem Holz gefertigt war.

Er betrat das Gotteshaus, ging zwei Schritte nach vorn und blieb neben einem viereckigen Taufbecken stehen. Die Schale selbst stand auf einem hohen Fuß. Um an das Wasser zu gelangen, musste man nur die Hand ausstrecken, aber er sah kein Wasser im Becken. Es war so trocken wie altes Brot.

Tom Dury gehörte nicht zu den Menschen, die öfter in eine Kirche gingen, aber er besaß trotzdem ein gewisses Feeling für sakrale Stätten, und so fiel ihm auf, dass diese Kirche ihre Atmosphäre verloren hatte.

Sie war einfach nur leer. So empfand er das. An den grauen Wänden hingen keine Bilder, auch die Fenster waren nicht bemalt. So filterten sie einen Teil des grau gewordenen Tageslichts.

Es gab nur eine Bankreihe aus braunem Holz. Als er sich ihr näherte, sah er den dünnen Staubfilm darauf liegen. Ebenfalls ein Beweis dafür, dass diese Kirche lange keinen Besuch von irgendwelchen Gläubigen erlebt hatte.

Auch der Boden hätte mal gereinigt werden können. Er ging auf den Altar zu und hörte das leise Knirschen unter seinen Sohlen. Der Altar war vorhanden, aber es gab keinen Schmuck in seiner Nähe. Nicht eine Blume lockerte durch ihre fröhliche Farbe das einheitliche Grau auf.

Er war sicher, dass mit dieser Kirche etwas nicht stimmte. Und er wollte sich erst recht in der Sakristei umschauen und hoffte auf einen kleinen Hinweis.

Er drehte sich nach links, denn im Hintergrund hatte er in der grauen Wand die Umrisse einer Tür entdeckt. Um dort hinzukommen, musste er eine Säule passieren, was auch kein Problem war. Niemand folgte ihm, die Tür blieb zu, und er hätte eigentlich beruhigt sein können, was er trotzdem nicht war. Seine innere Unruhe ließ sich nicht wegdiskutieren. Es war ihm, als hätte man ihm eine Warnung geschickt.

Bevor er die Sakristei betrat, schaute er sich noch mal um, weil er einen Blick auf die Eingangstür werfen wollte.

Nein, er schrie nicht, obwohl er den Mund geöffnet hatte. Dicht vor der Tür und auch nicht weit vom Taufbecken entfernt, stand jemand. Es war ein Mann, und er sah die hoch gewachsene Gestalt sehr deutlich, wobei ihn zugleich ein starkes Gefühl der Angst packte, wie er es selten in seinem Leben durchlitten hatte.

Er konnte den Blick nicht von der Gestalt abwenden und erstarrte. Doch der erste Schock ging schnell vorbei, und Dury fing an, nachzudenken.

Er begriff nicht, dass der Mann es geschafft hatte, die Kirche zu betreten, ohne von ihm bemerkt worden zu sein. Das musste lautlos geschehen sein, was eigentlich ein Unding war, denn die Tür ließ sich nicht lautlos öffnen. Er selbst hatte die Geräusche vernommen.

Was wollte der Mann?

Bisher nichts. Zumindest tat er nichts. Er blieb einfach nur stehen und schaute in die Kirche hinein. Da gab es kein anderes Ziel als ihn, und so ging Dury davon aus, dass der andere ihn beobachtet hatte und ihm gefolgt war. Er wunderte sich auch darüber, dass die Temperatur gesunken war. Er fing an zu frieren, aber mehr innerlich.

Er überlegte, ob er den Mann ansprechen sollte oder nicht. Eigentlich wäre das Sache des anderen gewesen, denn er war als Letzter gekommen.

Er tat nichts. Er blieb nur stehen, als wollte er dadurch etwas ankündigen.

Verdammt, was soll ich tun?, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte den Blick dabei gesenkt, wollte durch nichts abgelenkt werden, schaute wenig später wieder nach vorn, ohne die richtigen Worte gefunden zu haben – und hätte beinahe aufgeschrien, denn der Mann an der Kirchentür war verschwunden.

»Nein, das glaube ich nicht«, flüsterte Dury. Er glaubte, dass der Typ irgendwo anders hingegangen war, aber so sehr er sich auch anstrengte, er war nicht zu sehen, und hinter der einen Säule verbarg er sich auch nicht.

Tom Dury wollte auf Nummer sicher gehen und schaute auch hinter der Bankreihe nach, ob sich der Mann dort geduckt hatte, aber da war auch nichts zu entdecken.

Tom Dury wusste nicht, ob er sich ärgern oder ob er alarmiert sein sollte. Er tendierte mehr zur zweiten Möglichkeit, und das sorgte bei ihm für eine innere Unruhe. Dass er kalten Schweiß auf seiner Stirn spürte, ärgerte ihn auch, doch daran ließ sich nichts ändern.

Die Sakristei hatte er vergessen. Er wollte nur aus der Kirche raus, denn in dieser grauen Dämmerung kam er sich vor wie in einem Gefängnis. Mochten die Kirchen den meisten Menschen, die sie besuchten, Trost geben, bei ihm war eher das Gegenteil der Fall. Er stand unter Spannung und konnte das Erscheinen dieser seltsamen Gestalt einfach nicht vergessen.

Neben dem Taufbecken blieb er noch mal kurz stehen und ging in sich.

Dann gab er sich einen Ruck, um die letzten Schritte bis zur Tür hinter sich zu lassen. Nichts hielt ihn auf. Er fasste nach der Klinke. Sie fühlte sich an wie immer, und darüber war er froh, ohne dass es ihm allerdings besser ging, denn sein Herz schlug noch immer schneller. In diesen Augenblicken beschäftigte er sich mit dem Gedanken, sich eine Waffe zuzulegen. Dann hatte er die Tür geöffnet und der erste Schwall einer frischen Luft traf ihn, worüber er beinahe glücklich war.

Jetzt befand er sich wieder in der Realität. Das Licht war heller, über seinem Kopf schwebte der Himmel, und er sah von seiner erhöhten Position aus den kleinen Ort vor sich liegen, wie auch den Friedhof mit den ungewöhnlichen Gräbern.

Er legte die ersten Schritte zurück. Zwischen den Gräbern wollte er nicht mehr hergehen, sondern sie an der linken Seite umrunden und dann die Treppe hinabsteigen, vor der sein Wagen stand.

Es war alles normal. Nichts deutete darauf hin, dass etwas passieren könnte. Tom Dury war froh über den leichten Wind, der den kalten Schweiß auf seiner Stirn trocknete. Unbewusst lauschte er dem leisen Knirschen unter seinen Sohlen, wenn kleine Steine zerrieben oder zertreten wurden.

Seine Sinne waren angespannt, und so bekam er auch das fremde Geräusch mit, das so gar nicht auf diesen Friedhof passte.

Es war ein Lachen!

Dury ging noch einen Schritt, blieb dann stehen und drehte sich um.

Vor ihm stand ein Mann.

Es war der Typ aus der Kirche!

***

In den folgenden Sekunden erlebte der Reporter ein regelrechtes Durcheinander in seinem Kopf. Das kannte er nicht, denn normalerweise konnte ihn nichts so leicht überraschen. In diesem Fall war alles anders. Er dachte daran, dass er den Mann weder in die Kirche hatte treten sehen, noch hatte er etwas gehört.

In diesem Fall auch nicht, abgesehen von dem Lachen, das in ihm nachhallte. Das waren Dinge, die er nicht verstand. Real nachvollziehen konnte er das nicht, aber der Mann vor ihm war eine Tatsache aus Fleisch und Blut und kein Gespenst. Er sprach kein Wort und schaute den Reporter nur an, sodass dieser in der Lage war, ihn genauer zu betrachten.

Einen finsteren und abstoßenden Eindruck machte er nicht. Und auch seine dunkle Kleidung fiel in der heutigen Zeit nicht auf. Sie wurde von den Grufties ebenso getragen wie von der Verkäuferin in einer Boutique.

Eine dunkle Hose und eine Jacke, die hoch geschlossen war. Aus dem Kragen ragte der Hals hervor, dann kam der Kopf mit dem Gesicht eines noch recht jungen Mannes um die dreißig.

Auf der Haut verteilten sich ein paar Bartstoppeln. Dichtes Haar wuchs auf dem Kopf. Es hatte eine braune Farbe, und einige Wirbel waren auch zu sehen, sodass die Frisur irgendwie immer wie ungekämmt wirkte.

Doch das nicht das Wichtigste. Dury nahm es wie nebenbei wahr, denn er wurde von den Augen angezogen, in deren Pupillen es tatsächlich blau schimmerte. Das wäre auch nicht weiter tragisch gewesen, damit konnte er leben, aber von dieser Farbe ging etwas aus, das er als schlimm empfand.

Der Reporter war nicht auf den Mund gefallen. Er war es gewohnt, Personen beschreiben zu können, aber in diesem Fall fehlte ihm einfach die richtige Einschätzung.

Nur etwas spürte er, und das kroch auf ihn zu. Es sorgte zudem für Atembeklemmungen bei ihm und steigerte ein Gefühl, das er sonst kaum kannte.

Angst!

Erst wollte er darüber lachen, dann aber überlegte er es sich anders. Etwas Kaltes rann über seinen Nacken. Er fühlte sich plötzlich so klein im Vergleich zu der Gestalt dicht vor ihm.

Und irgendwie schien diese Umgebung auch zu ihm zu passen. Der Mann kam ihm vor, als würde er den Friedhof allein durch seine Anwesenheit beherrschen.

Tom Dury war klar, dass er die Situation auflockern musste. Er versuchte es in seiner üblich lässigen Art, schaffte sogar ein schiefes Grinsen und sagte: »He …«

Der Fremde nickte.

Tom holte tief Atem. Dann redete er weiter und bewegte seine Arme dabei in die verschiedenen Richtungen. »Es ist ja so, ich wollte mich nur mal umsehen. Erst in der Kirche, dann hier auf dem Friedhof. Ist ja interessant …«

Der Mann nickte nur.

Das beunruhigte den Reporter. Für ihn war es so etwas wie ein Abschied, und er sagte mit leiser Stimme: »Dann werde ich mal wieder verschwinden. War nett, Sie kennengelernt zu haben.«

Natürlich beschäftigten ihn noch zahlreiche Fragen, vor allen Dingen über das plötzliche Erscheinen und das Verschwinden. Sie allerdings unterdrückte er, nickte dem Fremden noch mal zu und drehte sich ab.

»Nein!«

Dieses halblaut und hart gesprochene Wort erwischte ihn mitten in der Drehung. Er schaffte sie nicht ganz, auf halber Strecke blieb er stehen und spürte etwas Kaltes über seinen Rücken rieseln. In diesem Augenblick glaubte er, dass dieser Fremde Macht über ihn hatte. Einen normalen Grund konnte er dafür nicht nennen, aber es war eine starke Macht, die ihn zwang, auf der Stelle zu verharren.

»Schau mich an!«

Tom Dury wollte es nicht, doch er konnte nicht anders. Er musste sich umdrehen und nahm wieder die alte Position ein.

Der Mann hatte seinen Standort und auch seine Haltung nicht verändert. Er starrte Tom an, und der sah den Blick dieser blauen Augen starr auf sich gerichtet. Es war ihm unmöglich, sich zu bewegen. In dieser Haltung hörte er die nächste Frage.

»Glaubst du an den Teufel?«

Damit hatte er nicht gerechnet. Die Frage verwirrte ihn. Und so hob er nur die Schultern. Zu mehr war er nicht fähig.

Der Fremde wiederholte seine Frage. »Glaubst du an den Teufel?«

»Ähm – weiß nicht. Was soll das?« Er hatte sich zu dieser Antwort überwinden müssen.

»Ich bin der Teufel!«

Tom Dury hatte ja mit einer Antwort gerechnet, nur dass sie so ausfallen würde, das hätte er sich nie im Leben träumen lassen. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Die Welt um ihn herum schwankte.

»Der – der – Teufel?«

»So ist es.«

Dury schüttelte den Kopf. »Der Teufel sieht anders aus. Er ist kein Mensch.«

»So? Was ist er dann?«

»Ich weiß es nicht genau. Und ich will auch nichts mehr hören von diesem Scheißdreck.« Er war froh, dass sich in ihm ein innerer Widerstand aufgebaut hatte. Und der blieb auch bestehen. Er war wieder in der Lage, sich zu bewegen, und das nutzte er aus.

Er wirbelte herum, fing an zu laufen und erreichte eben noch das übernächste Grab, auf dem ein leicht schief stehender Stein stand. Diesmal hörte er keinen Befehl, aber der andere zeigte, über welche Macht er verfügte.

Unsichtbare Kräfte packten den Reporter. An der Kehle und an der Brust zugleich spürte er den Druck, der ihn mit einem heftigen Ruck stoppte und nach hinten zerrte. Er rechnete damit, auf den Rücken zu fallen, aber bevor dies passieren konnte, wurde er gestoppt – und war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Er stand auf dem Fleck wie angenagelt. Er bekam seine Füße nicht mehr hoch, nicht mal einen einzigen Finger konnte er krümmen. In seiner Laufhaltung war er angehalten worden, wobei seine Sinne noch funktionierten, denn er hörte hinter sich das Geräusch von leicht knirschenden Schritten, die einen Moment später verstummten, als der Fremde direkt vor ihm stand und ihn anstarrte, wobei sich seine Lippen zu einem spöttischen Grinsen gekräuselt hatten.

»Hast du mich nicht verstanden?«

Jetzt wollte Tom eine Antwort geben, was ihm sehr schwerfiel. Er glaubte daran, dass er seine Stimme erst zurückholen musste, und seine Antwort war kaum zu verstehen.

»Habe ich!«

»Umso schlimmer.«

»Wie – wieso?«

»Weil man dem Teufel nicht davonlaufen kann, verstehst du? Er nimmt sich, was er will, egal, ob es ein Mensch oder ein Tier ist. Und ich werde mir nehmen, was ich will.«

Dury hatte alles verstanden, und doch stemmte er sich dagegen. »Aber ich bin völlig harmlos, ich bin …«

»Ein Schnüffler, der seine Nase gern in Angelegenheiten anderer Leute steckt. Das kannst du meinetwegen auch tun, aber nicht bei mir. Hier bestimme ich, und ich will nicht, dass du etwas schreibst, das mir nicht in den Kram passt.«

Sprach so der Teufel?

Dury wusste es nicht. Er konnte es nicht fassen, aber dieser Mann wirkte so verdammt überzeugend. Und damit hatte er große Probleme.

»Ich – ich – schreibe nichts, das verspreche ich dir. Ich werde mich in mein Auto setzen und verschwinden. Ist das in deinem Sinne? Kann ich nun gehen?«

»Nein!«

Dury empfand die Antwort wie ein Stich, der zudem dafür sorgte, dass sich die Angst in ihm noch steigerte. Sie war da, sie hatte ihn überschwemmt, und sie wurde noch stärker, als er sah, dass sich der Teufel bewegte.

Er ging einen weiteren Schritt vor, bis er so nahe bei ihm war, dass er ihn berühren konnte. Er legte dem Reporter eine Hand auf die rechte Schulter, und Dury spürte den heißen Strom, der durch seinen Arm rann und auch die Fingerspitzen erreichte.

In den folgenden Sekunden nahm das Drama Fahrt auf. Dury verlor tatsächlich den Boden unter seinen Füßen. Er schwebte für einen Moment in der Luft, glitt danach höher und schließlich so hoch, dass er einen Salto schlagen konnte.

Er setzte dazu an, aber es wurde nur eine halbe Drehung. Sekundenlang ließ ihn Matthias zu Boden schauen, und Tom Dury sah unter sich die Graberde.

Das wurde ihm noch bewusst. Einen Moment später kippte er nach vorn. Mit dem Kopf zuerst raste er auf das Grab zu. Er spürte noch so etwas wie eine Explosion in seinem Kopf, dann rammte der Körper tief in die Erde hinein und blieb bis zur Hüfte darin stecken.

Matthias aber lachte. Und diesmal hörte sich sein Gelächter sehr zufrieden an …

***

Natürlich hatten wir auf der Fahrt nach Quimlin ständig an Matthias gedacht und auch über ihn gesprochen. Wir wussten, dass er das Böse in menschlicher Gestalt war, aber wir wussten nicht, welche Ziele er genau verfolgte. Zudem schien er Helfer gefunden zu haben, aber das wäre auch nichts Neues gewesen.

Man konnte von einer schönen Reise sprechen. Das zumindest hätten Urlauber gedacht, die eine solche Fahrt unternahmen. Suko und ich dachten anders darüber und hatten keinen Blick für die Schönheiten der Landschaft. Es gab auch nicht besonders viel zu sagen. Es zählte nur dieser Matthias und das, was er vorhatte.

Aber was hatte er vor?

Darüber konnten wir uns die Köpfe zerbrechen, ohne eine Antwort zu finden. Er bewegte sich in einer Gegend, in der die Menschen in kleinen Ortschaften lebten, die oft viele Kilometer voneinander entfernt lagen. Da war man einsam und auf sich gestellt, lebte für sich und nach eigenen Regeln und Gesetzen, wobei der Glaube in den ländlich geprägten Gebieten stark im Vordergrund stand.

Hier gab es noch das duale System. Man glaubte an das Gute, aber auch an das Gegenteil, das Böse. Und dies wurde in der Regel mit der Hölle und dem sie beherrschenden Teufel gleichgesetzt.

Das konnte ein Nährboden für Gestalten wie diesen Matthias sein, um weitere Verbündete zu rekrutieren.

***

Vergangenheit

Es war Nacht. Aber keine gewöhnliche Nacht, auch wenn die Dunkelheit dicht wie Pappe über dem Land lag. Irgendetwas lauerte in ihr, aber es war nicht zu sehen, nur zu fühlen.

Die meisten Menschen in dem kleinen Ort Quimlin blieben in ihren Häusern. Einige hatten sogar die Türen verschlossen. Sie wollten nicht ins Freie, wollten aber auch nicht, dass fremde Personen in ihre Häuser drangen.

Bis auf wenige Männer, die sich bei dem Hügel, auf dem die Kirche stand, zusammengefunden hatten. Sechs Personen, und wer in ihre Gesichter geschaut hätte, der hätte auch die Entschlossenheit darin gesehen.

Sie hatten sich etwas vorgenommen, und das war auch an ihren Waffen zu sehen, die sie trugen. Der große Krieg war noch nicht lange vorbei, und da war es für sie kein Problem gewesen, an Waffen zu gelangen. So schimmerte der Stahl der Gewehre und der Pistolen, die sie sich besorgt hatten.

Es gab auch einen Anführer unter ihnen. Einen großen Mann mit Bart, der auf den Namen Allistair Hill hörte. Er hatte am Zweiten Weltkrieg teilgenommen und viel Grausames gesehen, durch das er selbst abgestumpft worden war.

Jetzt lag eine wichtige Aufgabe vor ihm. Er musste ein Zeichen setzen, und das zusammen mit den anderen Männern. Sie wollten das Pack auslöschen, wie sie es nannten. Dieses fahrende Volk war erschienen und hatte sich ein Stück abseits des Ortes eine Lichtung gesucht, wo sie ihre beiden Wagen abgestellt hatten.

Musiker waren sie und so in den Ort gezogen. Das hatten die Bewohner noch hingenommen, doch als die Musiker nicht mehr weiterzogen, da waren die alten Vorurteile wieder an die Oberfläche gestiegen, und einige der Bewohner hatten sich zusammengefunden, um ein Exempel zu statuieren. Sie hatten sogar schon heimlich ein Grab geschaufelt, das groß genug war, um alle aufzunehmen.

Allistair Hill nickte in die Runde, bevor er fragte: »Seid ihr bereit?«

»Ja, das sind wir!«

»Gut! Und ihr denkt immer daran, dass wir unsere Heimat sauber halten müssen?«

»Das haben wir geschworen!«

»Dann kommt mit!«

Sie machten sich auf den Weg. An der Spitze ging Allistair Hill. Schon jetzt war sein Gesicht von Hass entstellt. Er würde kein Pardon kennen, er würde es den Typen schon zeigen, wohin sie gehörten. In die Hölle und nicht in eine so fromme Gegend, wo die Menschen am Sonntag noch in die Kirche gingen.

Es verging nicht viel Zeit, da sahen sie das Flackern des Feuers. Besser konnte es für sie nicht kommen. Die Menschen würden nicht in den Wagen sein, diese laue Nacht würden sie im Freien verbringen.

Hill sorgte dafür, dass sich die Gruppe nur langsam und vor allen Dingen auch lautlos näherte. Nichts sollte ihr Erscheinen verraten, aber wenn sie das Ziel erreicht hatten, würde die Hölle losbrechen.

Wenige Minuten später hielt Hill die anderen zurück. Sein Plan stand fest, er musste ihn nur noch erklären.

»Hört zu. Ich denke, dass sie sich vor dem Feuer versammelt haben. Wir bleiben in Deckung und im Dunkeln. Auf mein Zeichen hin wird geschossen.«

»Gut. Dann sehen sie uns nicht.«

»Genau, Teddy.« Hill grinste böse und ließ den Riemen, an dem die Maschinenpistole hing, langsam über die Schulter und den Arm rutschen. Die Waffe hatte er einem Soldaten abgekauft. Für ihn war sie das perfekte Mordwerkzeug.

Ein knappes Kopfnicken reichte, und die Männer setzten sich wieder in Bewegung.

Sie teilten sich jetzt auf, sodass sie einen Halbkreis bildeten, der sich durch die Nacht bewegte. Und es vergingen nicht mal zwei Minuten, da sahen sie, wie recht ihr Anführer gehabt hatte, denn die Männer und die wenigen Frauen hielten sich tatsächlich draußen auf.

Sie hatten sich um das Feuer gesetzt und die meisten von ihnen hielten sogar ihre Instrumente bereit.

Es waren Flöten, Trommeln, auch Rasseln und sogar eine verstimmte Geige, die am lautesten zu hören war. Der klagende Ton schwang den Lauernden entgegen, als wäre er das Totenlied für diese Gruppe.

Allistair Hill fragte: »Alles bereit?«

»Ja!«

»Dann legt an!«

Auch das taten die Männer. Es scherte keiner von ihnen aus. Sie alle wollten den Tod bringen. Aber sie überließen es Allistair Hill, den Anfang zu machen.

Er besaß die Maschinenpistole, deren Magazin geladen war. Sekunden später nicht mehr. Da peitschten die Schüsse auf, die die Menschen am Feuer völlig überraschten. Sie brachen unter den Geschossen zusammen, und Hill war es, der sich besonders hervortat.

Nach zwei Minuten war alles vorbei. Niemand regte sich mehr. Auch die Schreie waren verstummt. Aber Hill hatte noch nicht genug. Er inspizierte die beiden Wagen und schoss dort auch noch einige Male. Als er wieder ins Freie trat, nickte er.

»Erledigt!«

»Und nun?«, rief jemand.

Hill lachte. Es hörte sich widerlich an, aber es passte zu ihm. »Das ist ganz einfach. Wenn wir sie in das Grab geworfen haben, werden wir ihre Wagen verbrennen. Nichts soll mehr an das verdammte Pack erinnern.«

So dachte Hill. Dass er allerdings auch falsch denken konnte, das kam ihm nicht in den Sinn, denn es gab Mächte, die nichts vergaßen, gar nichts …

***

Als wir eine Ortschaft mit dem Namen Clogham passierten, wussten wir, dass es nur noch ein paar Kilometer waren. Die Galty Mountains lagen zum Greifen nahe. Eine dunkle Bergkette, die nicht sehr hoch aus der Landschaft ragte und eher mit einer höheren Hügellandschaft zu vergleichen war.

»Dann hätten wir es bald hinter uns«, sagte Suko, und er hatte sich nicht geirrt. Ein erstes Hinweisschild tauchte auf, und kurze Zeit später grüßte der Turm einer Kirche, die als steinernes Bauwerk den Ort überblickte.

Die Kirche war unser Ziel. Sie war fast immer der Mittelpunkt eines Ortes. Beim Näherkommen erkannten wir, dass sie sogar noch höher stand, als es aus der Ferne gewirkt hatte. Sie schien über dem kleinen Ort zu schweben, als wäre sie ein Vermittler zwischen dem blauen Himmel und den auf der Erde lebenden Menschen.

Von außerhalb des Ortes her war sie schlecht zu erreichen. Wir mussten schon nach Quimlin hineinfahren, um den Weg zu finden, der zu ihr führte.

Er wurde an der rechten Seite von einer Hecke geschützt. Zur linken hin war der Blick frei. Er fiel gegen einen Hang, der nicht leer war, denn dort standen einige Ziegen und auch eine Handvoll Schafe. Dazwischen sahen wir kleine Hütten, die den Tieren als Unterkunft dienten.

Wir hatten das Ziel noch nicht erreicht, als uns die Menschen auffielen. Sie standen nahe der Kirche und machten den Eindruck von Leuten, die von einer Beerdigung gekommen waren und sich jetzt zusammenfanden, um das Erlebte miteinander zu besprechen oder über den Verstorbenen zu reden.

Es war tatsächlich ein Friedhof, auf dem sie sich versammelt hatten. Wir sahen die oberen Hälften einiger Grabsteine, in deren unmittelbarer Nähe sich die Menschen aufhielten.

Uns fiel eine breite Steintreppe auf, die sich regelrecht in den Hügel hineingegraben hatte. Wir sahen ein Auto, das neben der Treppe abgestellt worden war. Es war ein alter Ford, der fast schon in ein Museum gehört hätte.

Bevor wir ausstiegen, warf mir Suko einen bedeutsamen Blick zu. Dabei sagte er: »Ich kann mir vorstellen, dass wir gerade zur richtigen Zeit gekommen sind.«

»Das Gefühl habe ich auch.«

Man hatte uns noch nicht gesehen, weil sich die Menschen auf das konzentrierten, was sie nahe der Kirche so interessant fanden. Wir schritten die Treppe mit den schiefen Steinstufen hoch, die jeder gehen musste, der die kleine Kirche erreichen wollte.

Als wir die Hälfte der Treppe hinter uns gelassen hatten, hörten wir die Stimmen der Menschen. Der Wind schien uns das Flüstern und das leise Sprechen entgegen zu tragen, und wir hatten das Gefühl, dass diese Menschen etwas bedrückte. Dennoch verhielten sie sich anders als bei einer Beerdigung. Da lag etwas in der Luft, das war zu spüren, was auch Suko feststellte, denn er warf mir einen bezeichnenden Blick zu.

Endlich lag die Treppe hinter uns, und wir betraten die Hügelkuppe, die von der Kirche mit ihrem spitzen Turm beherrscht wurde. Ein schmaler grauer Weg führte direkt auf den Eingang der Kirche zu. Den Pfad wollten wir allerdings nicht gehen, denn für die Kirche interessierte sich niemand. Die Menschen standen an einem anderen Ort beisammen und bildeten so etwas wie einen kreisförmigen Pulk, der unser Ziel war, denn die Versammlung hatte unsere Neugierde geweckt.

Abzusprechen brauchten wir uns nicht. Wir gingen den Menschen entgegen und hatten schon längst festgestellt, dass sich Frauen und Männer in dieser Gruppe mischten.

Wir verstanden jetzt auch, was gesprochen wurde. Zwar nicht ganz, aber immerhin Fragmente und einzelne Worte, die uns schon nachdenklich machten.

»Es ist nichts vergessen …«

»Ja, die Hölle kann man nicht betrügen.«

»Das muss der Teufel persönlich gewesen sein.«

»So etwas schafft kein Mensch.«

»Gnade uns Gott …«

Diese Kommentare bekamen wir zu hören, und wir waren plötzlich ganz Ohr. Das waren keine normalen Sätze. Hier wurde mit dem Teufel spekuliert, und das schienen alle Versammelten sehr ernst zu nehmen, denn es gab keinen Widerspruch.

Noch hatten wir nicht gesehen, was die Menschen hierher auf den kleinen Friedhof getrieben hatte. Sie umstanden in einem dichten Kreis den Ort, aber er lag auf dem Gräberfeld und musste etwas mit einem Grab zu tun haben.

Mir kam ein Zombie in den Sinn, eine lebende Leiche, was eigentlich paradox ist. Aber ich hatte in der Vergangenheit nicht nur einmal mit diesen Gestalten zu tun gehabt, und auch der Begriff Ghoul schoss mir durch den Kopf, denn ein Treffen mit diesem Leichenfresser lag noch nicht lange zurück.

»Was machen wir denn?«

»Wir müssen ihn da rausholen.«

»Ha, traust du dich?«

»Wenn mir jemand hilft.«

»Dann frag mal in die Runde. Das hier ist Teufelswerk, und damit will keiner etwas zu tun haben.«

Wir hatten genug gehört und wollten erst mal erfahren, was da wirklich passiert war. Zwar hatte man uns schon entdeckt, doch niemand dachte daran, uns Platz zu machen.

»Dürfen wir mal schauen?«, fragte ich so laut, dass mich jeder der Anwesenden hören konnte.

Plötzlich wurde es still. Wie abgeschnitten waren die Gespräche, und wer nicht eben in unsere Richtung schaute, der tat es jetzt und drehte sich um.

Verkniffene Gesichter schauten uns an, die alle eines gemeinsam hatten, egal, ob es sich nun um Frauen oder Männer handelte. Es war das Gefühl der Angst in ihren Augen. Zugleich wirkten sie irgendwie gehetzt, als befänden sie sich auf dem Sprung, um jeden Augenblick zu verschwinden.

Noch hatten wir nicht gesehen, was ihr Interesse geweckt hatte. Und sie dachten nicht daran, uns die Sicht freizugeben, sodass ich eine Frage stellte.

»Dürfen wir schauen, was dort so Interessantes zu sehen ist?«

Wir erhielten keine Antwort. Die Menschen blieben dicht beisammen, sodass wir nichts sahen. Es war zu erkennen, dass sie nach Antworten suchten, und nicht wenige von ihnen konzentrierten sich auf einen Mann, der einen schwarzen Hut und einen langen Staubmantel trug. Sein Gesicht sah fleischig aus, aber er machte einen irgendwie sehr gesunden Eindruck.

»Wer sind Sie?«

Ich stellte Suko und mich vor. Dann setzte ich eine Frage nach. »Und wer sind Sie?«

Der Mann wollte nicht unhöflich sein und sagte: »Ich bin Graham Hill.«

»Sind Sie so etwas wie ein Bürgermeister?«

»Den brauchen wir hier nicht.«

»Auch gut. Darf ich fragen, warum Sie sich hier auf dem Friedhof versammelt haben?«

»Das dürfen Sie, Mister Sinclair. Aber Sie werden von uns keine Antwort bekommen.«

Ich lächelte trotz der Abfuhr, hielt mein Gesicht gegen den Wind und fragte: »Warum bekommen wir keine Antwort?«

»Weil Sie das nichts angeht. Sie sind fremd hier, und wir regeln unsere Probleme unter uns.«

»Aha. Es gibt also ein Problem?«

Graham Hill ballte seine breiten Hände zu Fäusten. »Und wenn es ein Problem geben würde, ginge Sie das nichts an.«

»Ja, schon. Aber wäre es nicht auch möglich, dass wir uns zusammentun? Dass die eine Seite der anderen hilft? Wir wissen, was mit Ihrem Pfarrer passiert ist, und ich kann Ihnen sagen, dass wir nicht zufällig hier sind.«

Graham Hill reckte sein Kinn vor. »Wer sind Sie denn, dass Sie so etwas sagen?«

Wenig später schaute er sich meinen Ausweis an. Es dauerte nicht lange, da löste sich der aggressive Ausdruck aus seinem Gesicht. Er zeigte sich leicht unsicher und sagte dann mit halblauter Stimme: »Wir haben Besuch von Scotland Yard.«

Die Feststellung sorgte für eine leichte Unruhe bei den Zuhörern, aber es gab auch so etwas wie eine gewisse Erleichterung, dass wir auf der Seite des Gesetzes standen.

Ich erhielt den Ausweis zurück, und Graham Hill suchte nach den richtigen Worten. Bevor er etwas sagen konnte, bat ich ihn um die Aufklärung dessen, weshalb sie hier auf dem Friedhof standen und sich so ungewöhnlich verhielten.

Der Mann schaute mir in die Augen, bevor er nickte und seine Leute bat, die Sicht freizugeben.

Die Männer und wenigen Frauen traten zur Seite, sodass Suko und ich freie Sicht bekamen.

Wir hatten mit einem offenen Grab gerechnet. Auch mit einer verwesten oder halb verwesten Leiche. Was wir jedoch wirklich zu sehen bekamen, das hätten wir nie im Leben gedacht. Das war auch unfassbar, selbst für uns.

Kopfüber und bis zur Hüfte steckte im Grab ein Mensch, der wie versteinert wirkte …

***

Das verschlug selbst Suko und mir den Atem, und beide mussten wir erst mal schlucken. Aber wir erholten uns schnell und waren auch gedanklich weiter als die Bewohner von Quimlin. Dieser Mensch hatte im Prinzip nichts mit dem Pfarrer zu tun, dessen Kopf nach hinten gedreht worden war. Trotzdem gingen wir davon aus, dass dieses Bild typisch für Matthias war. So etwas konnte nur ihm einfallen.

Keiner der Zuschauer sprach. Wir hörten das schwere Luftholen der Menschen, und bestimmt suchten sie nach Antworten, die so leicht nicht zu geben waren.

»Das war er!«, flüsterte Suko mir zu, ohne einen Namen zu nennen.

»Sicher.« Ich sah, dass die Menschen uns anschauten. Sie gierten nach einer Erklärung, aber die hatte ich auch nicht, und den Namen Matthias wollte ich nicht erwähnen.

»Wir wollen es mal dahingestellt sein lassen, wie dies hier passieren konnte«, sagte ich. »Ich habe zunächst eine andere Frage. Kennen Sie den Mann hier?«

Graham Hill gab die Antwort. »Nur vom Ansehen. Wir haben das Auto dort unten gesehen. Diesen alten Ford. Und mit diesem Wagen ist ein Mensch namens Tom Dury gekommen, der hier im Ort herumgeschnüffelt hat und seine Fragen fast jedem Einwohner stellte.«

»Worum ging es dabei?«

»Der Mann wollte mehr über Father Gregor wissen und dessen Tod.«

»Konnten Sie ihm was sagen?«

»Nein, konnten wir nicht. Wir sind ja selbst überfragt. Wir haben Angst. Dieser Ort ist nicht mehr sicher. Die Angst ist groß, und das nicht grundlos, wie Sie sehen können.«

»Das stimmt.« Ich deutete auf die aufragenden Beine des Mannes. »Ich denke, dass wir ihn nicht dort stecken lassen sollten. Außerdem brauchen wir Sicherheit, dass er tatsächlich derjenige ist, für den Sie ihn halten.« Da ich nicht glaubte, dass mir die Bewohner behilflich sein würden, nickte ich Suko zu.

»Packen wir’s«, sagte er.

Das taten wir im wahrsten Sinne des Wortes. Die Beine waren eingeknickt und leicht ausgebreitet. Der Oberkörper steckte so tief im Boden, dass die Haltung sich nicht veränderte.

Erst als wir anpackten, tat sich etwas. Wir hatten die Beine zusammengelegt und jeder hielt eines fest. Die Totenstarre hatte schon eingesetzt.

Auf ein kurzes Kommando hin zogen wir an dem Toten.

Man hatte ihn wirklich tief in die Erde gerammt, und wir hatten Mühe, ihn überhaupt zu bewegen. Erst nach mehrmaligem Rucken erzielten wir einen Erfolg.

Plötzlich löste sich die Leiche so schnell aus der Graberde, dass es uns nach hinten trieb. Das Gleichgewicht erlangten wir wieder, indem wir uns gegenseitig stützten. Ich stieß noch mit dem Rücken gegen den Grabstein, dann war es geschafft.

Wir ließen die Beine los, und der Mann lag vor den Augen der zahlreichen Zuschauer, die zunächst nichts sagten, weil der Anblick sie einfach zu stark mitnahm.

Der feuchte Lehm hatte das Gesicht verschmiert, aber der Mund stand offen – und auch die Augen waren nicht geschlossen. Ich glaubte, den Ausdruck einer wahnsinnigen Angst darin zu lesen, was nicht ungewöhnlich war, denn wer tatsächlich auf Matthias traf, der musste dies empfinden. Da sprach ich aus Erfahrung.

Der Tote lag auf dem Rücken, jeder konnte ihn sehen, und nicht wenige Zuschauer nickten.

Suko wandte sich an Graham Hill. »Ist das der Mann, von dem Sie gesprochen haben?«

»Ja, das ist Tom Dury. Er hat sich schon einige Tage hier bei uns aufgehalten. Soviel mir bekannt ist, wohnte er bei Helen Lannigan. Sie ist nicht hier bei uns. Helen vermietet Zimmer.«

»Was wollte er genau?«

Graham Hill holte ein Tuch aus der Manteltasche und wischte seine Stirn trocken.

»Er wollte etwas aufklären. Er fragte herum, es ging ihm um den Tod des Fathers …«

»Ja, das denken wir uns auch. Aber wir fragen uns, weshalb Father Gregor sterben musste. Was ist der Grund gewesen? Es muss einen gegeben haben. Es geschieht nichts grundlos auf der Welt, und vielleicht war der Mann schon auf der richtigen Spur.«

»Wenn Sie meinen.«

Suko lachte leise. Er hatte immer mehr das Gefühl, dass ihm Graham Hill nicht alles gesagt hatte. Dieser Mann war verschlossen, und diese raue Schale musste erst mal aufgebrochen werden, deshalb fragte Suko auch: »Was wissen Sie?«

»Nichts, Sir. Keiner von uns hier weiß, warum Father Gregor sterben musste.«

»Wirklich nicht?«

Graham Hill senkte den Kopf und hob seine Schultern an. Es kam Suko und mir vor, als wollte er uns etwas verschweigen. Zudem wurde sein Verhalten von der Angst diktiert.

Jetzt mischte ich mich ein. »Ich an Ihrer Stelle würde offen sein, Mister Hill. Man muss kein großer Menschenkenner sein, um zu erkennen, dass Sie etwas bedrückt. Und das könnte auch auf Ihre Mitbewohner zutreffen. Warum halten Sie die Wahrheit zurück?«

»Welche Wahrheit?«

»Das fragen wir Sie. Das ist auch Ihr Problem. Wir gehen davon aus, dass Sie etwas wissen, es uns jedoch aus Angst verschweigen, was einerseits verständlich ist, aber auch völlig falsch sein kann.«

»Was wollen Sie denn?«, blaffte er mich an.

Ich blieb ruhig und stellte ihm die Frage, die ausgesprochen werden musste.

»Sagt Ihnen der Name Matthias etwas?« Ich hatte so laut gesprochen, dass mich auch die anderen Menschen hatten hören können, und ich sah, dass einige von ihnen leicht zusammenzuckten.

Hill gab eine Antwort, die mir allerdings nicht gefiel. »Ja und nein.«

»Was heißt das?«

»Ich kenne einen älteren Mann, der sich Matthias nennt. Er arbeitet nicht mehr und lebt hier bei seiner Familie, von der er gepflegt wird.«

»Den meine ich nicht.«

»Dann tut es mir leid.«

Ich wusste, dass er nicht die Wahrheit sagte, aber wie sollte ich sie aus ihm herausbekommen?

Hilfe bekamen wir von einer Frau, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Jetzt drängte sie sich vor. Ihr Gesicht war gerötet, das leicht ergraute Haar hing ihr in die Stirn. Sie trug einen blauen Pullover und darüber einen roten Parka. Neben dem Mann blieb sie stehen.

»Warum sagst du nicht die Wahrheit, Graham?«

Der Mann knurrte böse, bevor er eine schroffe Antwort gab. »Geh weg, Mandy, das ist nicht deine Sache.«

»Doch, es ist meine Sache. Ich bin deine Schwester, ich wohne auch hier, und ich will, dass wir wieder normal leben können und nicht von der Furcht gepeitscht werden.« Sie stieß ihren Bruder an. »Möglicherweise hat uns der Himmel die beiden Männer geschickt, als Zeichen, dass wir etwas unternehmen müssen. Und diese Chance sollten wir nicht vertun. Ich will endlich wieder ruhig schlafen können und in der Nacht nicht wach liegen und beten, dass es mich nicht erwischt. Dass sie da sind, ist eine Tatsache. Wir haben sie nicht getötet, aber wir müssen dafür zahlen. Father Gregor haben sie sich geholt. Dieser Tom Dury war der Zweite. Ich möchte nicht das dritte Opfer sein, und deshalb müssen wir uns wehren.«

Graham Hill hatte nichts gesagt und sich die Anschuldigungen seiner Schwester angehört. Nur war ihm das Blut ins Gesicht gestiegen, was niemand der Anwesenden übersah.

Suko und ich hatten natürlich große Ohren bekommen. Die Menschen hier in Quimlin litten offenbar unter einer Bedrohung, und ich ging schon jetzt davon aus, dass ein gewisser Matthias seine Hände mit im Spiel hatte.

»Klar, Bruderherz?«

Hill nickte und presste seine Lippen hart zusammen.

Das war Mandy Hill zu wenig, denn sie fuhr ihren Bruder erneut an. »Wenn du nichts sagst, werde ich es für dich tun, und du musst nicht denken, dass ich dabei ein Blatt vor den Mund nehme.«

So mächtig sich Graham Hill auch gab, er war unter den Anschuldigungen der Frau recht klein geworden, gab keinen Kommentar ab, und auch die anderen Zuhörer hielten sich zurück.

Die Frau wandte sich an Suko und mich. »Da, Sie haben es gehört. Jetzt ziehen Sie Ihre Konsequenzen. Wer immer Sie auch sind, ich möchte Sie bitten, sich hier einzumischen. So können wir nicht weiterleben. Hier geht etwas vor, das ich mit meinem kleinen Verstand nicht fassen kann.«

»Dann sollten wir miteinander sprechen, Miss Hill.«

Sie schob eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Ja, der Vorschlag ist gut. Ich sehe schon, dass mein Bruder zu feige ist. Er duckt sich. Er hat Angst. Er ist wie die anderen. Aber man kann die Angst nur überwinden, wenn man sich selbst einen Ruck gibt, und das scheint er nicht zu schaffen.«

Hill wollte das nicht auf sich sitzen lassen. »Bitte, Mandy, achte darauf, was du sagst.«

»Warum sollen wir die beiden Männer nicht bitten, uns zur Seite zu stehen, und ich glaube auch nicht, dass sie hier zufällig erschienen sind. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«

»So ist es auch«, sagte Suko.

»Gut. Dann werden Sie auch verstehen, wenn ich Sie bitte, über Nacht zu bleiben.«

»Das hatten wir sowieso vor.«

Die Augen der Frau leuchteten. »Wunderbar, meine Herren, dann haben Sie in mir eine Helferin.« Sie streckte uns die Hand entgegen. »Schlagen Sie ein, wir schaffen es.«

Den Gefallen taten wir ihr. Nur waren damit unsere Fragen nicht beantwortet.

»Wie haben Sie sich denn das weitere Vorgehen vorgestellt?«, wollte ich wissen.

»Das kann ich Ihnen sagen, ich nehme Sie mit zu mir. Und dort besprechen wir das weitere Vorgehen. Ich wohne nicht bei meinem Bruder, sondern allein. Mag er sich zurückziehen, ich aber weiß, dass wir etwas tun müssen, sonst geht hier alles den Bach runter, um es mal locker zu sagen.«

Für den Toten konnten wir nichts tun. Wir ließen ihn auch nicht auf dem Grab liegen. Einige Männer packten mit an und trugen ihn in die kleine Kirche.

Das sahen wir nicht mehr, denn da waren wir bereits unterwegs zu Mandy Hill …

***

Unser Wagen parkte wenig später vor einem Haus, das vorn sehr normal aussah, zur Rückseite hin aber ein großes Fenster aufwies, das die Frau auch brauchte, denn sie hatte uns auf dem Weg zu ihr erzählt, dass sie Malerin war und vom Verkauf ihrer Bilder lebte. Zweimal im Jahr gab sie Ausstellungen und die liefen immer besser. Mandy Hill hätte zufrieden sein können, was sie im Prinzip auch war, wäre nicht der Fluch gewesen, mit dem sie leben musste.

Sie hatte uns in ihr Atelier gebeten. Um einen runden Tisch saßen wir und schauten in einen Garten, der auf den ersten Blick verwildert aussah, auf den zweiten jedoch als naturbelassenes Gelände eingestuft werden konnte. Die Sitzbänke dort waren aus Steinen und im Sommer von einer grünen Umwelt umgeben. Im Moment war der Garten noch recht kahl.

Mandy Hill wohnte allein in diesem Haus, das sie sich nach ihren Vorstellungen gebaut hatte. Ihr Bruder lebte mit seiner Familie am anderen Ende des Ortes.

»Und Sie fühlen sich nicht einsam?«, fragte ich, nachdem ich einen Schluck von ihrem köstlich schmeckenden Tee probiert hatte.

»Haha …« Ihr Lachen klang echt. »Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich bin mir selbst genug. Und wenn es mich mal packt, dann fahre ich nach Cork oder Limerick, denn dort gibt es genügend Abwechslung. Ich habe da Freunde wohnen, die mich immer wieder inspirieren.« Sie stellte die zarte Tasse aus dünnem weißen Porzellan ab und schüttelte den Kopf.

»Sie sind bestimmt nicht hier, um meine Person auszukundschaften.«

Ich lächelte die Frau an. Ihre Haare hatte sie mittlerweile im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Doch, Mandy, denn Sie sind eine besondere Frau, die mit beiden Füßen im Leben steht und es in die eigenen Hände genommen hat. Das kann ich doch so sagen, oder?«

»Damit liegen Sie richtig.«

»Und was spielt sich hier ab?«

Ihr Blick wurde trüb. Unterwegs hatten wir ihr erzählt, was uns hergeführt hatte. Große Antworten hatten wir nicht bekommen, die hatte sie sich für unsere Begegnung hier aufgespart.

»Ein Stück Grauen. Oder ein Stück Hölle, man kann beides sagen, auch wenn es kaum nachvollziehbar ist.«

»Und wie sieht das aus?«, fragte Suko.

Mandy Hills Blick verlor sich etwas. »Da muss ich schon zurück in die Vergangenheit gehen. Nicht in die tiefe, vielleicht fünfzig oder sechzig Jahre. Ich kann es selbst nicht begreifen, aber wir hier erleben in manchen Nächten oder an späten Abenden den Totenmarsch.«

Suko und ich horchten auf. »Bitte, was?«

»Ja, Suko. Sie haben richtig gehört, und Sie ebenfalls, John. Es ist der Totenmarsch.«

Ich fragte trotzdem nach. »Also ein Marsch von Menschen, die gestorben und tot sind.«

»Davon muss man ausgehen.«

»Aber dem ist nicht so?«

»Genau.« Sie beugte sich vor und drückte beide Hände gegen die Seiten der Sitzfläche. »Die Toten sind wieder da. Sie haben sich gesammelt und formieren sich zu einem Marsch, der sie durch den Ort führt und manchmal an ihm vorbei. Da sind sie dann zu sehen und zu hören, denn ob Sie es glauben oder nicht, ihr Marsch wird auch von einer Musik untermalt. Trommeln, Flöten, eine verstimmte Geige – da ist so einiges vorhanden.«

Mehr sagte sie nicht und sorgte dafür, dass wir über die ersten Ausführungen nachdachten. Keiner von uns belächelte das Gehörte. Dafür hatten wir in unserer Laufbahn schon zu viel erlebt. Hinzu kam, dass eventuell Matthias im Hintergrund die Fäden zog. Über ihn sprachen wir noch nicht.

»Glauben Sie mir denn?«

Suko nickte, ich stimmte auch zu, und so wich bei der Malerin die Anspannung. Sie gab uns auch Zeit, nachzudenken und ein Resümee zu ziehen. Meine Blicke glitten über die Werke der Malerin, von denen einige an den Wänden hingen. Andere standen so auf dem Boden, dass die Motive nicht zu erkennen waren.

Dass Mandy Hill der Natur verbunden war, deutete sich auch in ihren Bildern an. Sie alle zeigten die Natur aus ihrem Blickwinkel. Etwas verfremdet, aber in leuchtenden Farben, wobei das Grün überwog, dem dann ein dichtes Rot folgte.

Suko übernahm das Wort. »Und Sie rechnen damit, dass an diesem folgenden Abend oder in der Nacht diese Geschöpfe ihren Totenmarsch wieder durchziehen?«

»Genau das glaube ich.«

»Sie haben die Toten auch mit eigenen Augen gesehen?«, fragte ich.

»Mehrmals.«

»Wie sehen sie aus?«

Handy Hill zündete sich ein Zigarillo mit Mundstück an. Nach zwei Rauchwolken gab sie uns die Antwort. »Sie werden es kaum glauben, aber diese Toten sind Skelette.«

»Was?«

»Ja, lebende Skelette. Es ist beinahe zum Lachen, aber wenn Sie diese Gestalten sehen, dann wird Ihnen das Lachen in der Kehle stecken bleiben. Alte Leichen, bei denen das Fleisch und die Haut längst von den Knochen gefallen ist. So kommen sie daher, manche von ihnen sind auch in Lumpen gehüllt, aber die meisten von ihnen sind einfach nur nackt.«

Ich gab keinen Kommentar ab. Auch Suko hielt sich zurück, denn das Gehörte mussten wir erst verdauen. Mandy Hill ließ uns Zeit, und ich stellte die nächste Frage.

»Wissen Sie mehr, Mandy? Ist Ihnen bekannt, woher diese Skelette kommen?«

»Ja, wir müssen zurück in die Vergangenheit gehen. Etwa zwei Generationen nach hinten.« Sie paffte ein paar Wolken und sagte: »Ich kenne es auch nur aus Erzählungen. Es geschah kurz nach dem Zweiten Weltkrieg. Da kamen Fremde hierher ins Dorf. Musiker, Zirkusleute, manche sprachen auch von Zigeunern. Sie lebten in Wagen, die von Pferden gezogen wurden, und waren wohl von der langen Reise müde, denn sie schlugen in der Nähe des Ortes ihr Lager auf.«

»Und sie waren nicht eben willkommen«, fügte ich hinzu.

»Genau, John. Nur ist das zu schwach ausgedrückt. Sie waren nicht nur nicht willkommen, man hasste sie auch. Ja, man begegnete ihnen mit einem schlimmen Hass. Der Krieg steckte den Leuten noch in den Gliedern, man lehnte alles Fremde ab, und uralte Vorurteile wurden wieder ausgegraben.«

»Gegen die Zigeuner.«

»Richtig, John. Es hieß, dass die Menschen mit finsteren Mächten in Verbindung stünden, dass sie normale Menschen verzaubern und verfluchen könnten, und so weiter und so fort.«

»Dann kann man sich denken, wie es endete, oder?«

Mandy Hill nickte. »Der Hass wurde so groß, dass alle Bedenken über Bord geworfen wurden.«

»Hat man die Menschen getötet?«

Mandy presste die Lippen zusammen und schaute auf die Spitze ihres Zigarillos. Nach einer Weile nickte sie und sagte: »Ja, man hat sie getötet, weil sie trotz einiger Warnungen nicht verschwunden sind. Man hat auf sie geschossen, bis alle tot waren.«

»Das war hart«, flüsterte ich und sah, dass mir Suko durch sein Nicken zustimmte.

»Ging es noch weiter?«, fragte ich.

»Klar. Man musste ja die Spuren beseitigen. Die Toten verschwanden in einem Grab, das man bereits ausgehoben hatte. Man hat Sträucher darauf pflanzen wollen, aber nichts gedieh. Und so blieb die Decke des Grabs eine freie Fläche.«

Es entstand eine kurze Pause, die uns zum Nachdenken anregte. Danach übernahm Suko das Wort.

»Ist Ihnen bekannt, wie diese Stelle jetzt aussieht?«

Mandy Hill legte den Kopf zurück und lachte. »Ja, das ist es. Ich habe mich hingetraut und dabei festgestellt, dass die Erde dort aufgewühlt aussieht. Und zwar von unten her. So etwas kann man erkennen. Also wissen wir jetzt, woher die Mitglieder des Totenmarschs gekommen sind. Da ist die Natur auf den Kopf gestellt worden, und wenn Sie mich jetzt weiterhin fragen, weiß ich keinen Rat mehr.«

Das verstanden wir gut. Aber es musste jemanden geben, der dafür gesorgt hatte, dass so etwas überhaupt hatte geschehen können. Dieses Thema schnitt ich an.

Mandy Hill hob die Schultern. »Ich kann Ihnen dazu nichts sagen. Ich weiß nur, dass es zu einer schrecklichen Abrechnung kommen wird. Father Gregor ist gestorben, obwohl er damals nicht dabei gewesen ist. Es gibt sowieso nur ganz wenige Menschen, die sich an diese Vorfälle erinnern können, es aber nicht wollen, nun aber sicherlich unter einem wahnsinnigen Druck leben.«

Wir wussten jetzt Bescheid, aber es gab trotzdem noch Fragen, denn wir konnten uns nicht vorstellen, dass es wie aus dem Nichts passiert war. Da musste es noch ein Ereignis gegeben haben.

»Ja, darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Mandy Hill. »Ich bin zu keinem Resultat gekommen.«

»Sagt Ihnen der Name Matthias etwas?«

»Danach haben Sie doch schon mal gefragt.«

»Stimmt. Aber es ist von großer Wichtigkeit, dass wir darauf eine Antwort bekommen.«

»Die kann ich Ihnen nicht geben, John.«

»Dann versuchen wir es eben anders«, sagte Suko und fing an, Matthias zu beschreiben.

Mandy Hill hörte genau zu. Sie dachte auch darüber nach, das war ihrem Blick anzusehen, aber noch während Suko redete, schüttelte sie den Kopf und sagte, dass sie einen solchen Menschen hier in Quimlin noch nicht gesehen hatte.

»Schade.«

»Ist der denn wichtig?«

Suko nickte. »Ja, sehr sogar. Man kann davon ausgehen, dass er der Initiator dieses Totenmarschs ist. Das klingt zwar absurd, aber damit sollten wir uns beschäftigen.«

Mandy wollte es nicht glauben. »Ein Mensch?«, fragte sie flüsternd. »Wie sollte ein Mensch zu so etwas fähig sein? Können Sie mir das sagen?«

»Sie müssen das anders sehen«, sagte ich. »Dieser Matthias ist zwar ein Mensch, aber in ihm steckt eine besondere Kraft oder Gabe.«

»Welche denn?«

»Er hat sich mit dem Bösen verbündet«, sagte ich und war erst mal vorsichtig bei meiner Antwort.

Mandy Hill schwieg. Wir sahen, dass sie schluckte, dann räusperte sie sich und hauchte: »Das Böse?«

»So ist es.«

»Sorry, aber das ist mir zu weit hergeholt. Damit kann ich nichts anfangen, ehrlich nicht.«

»Dann muss ich konkreter werden. Dieser Matthias ist ein Günstling des Teufels. Oder Satans. Eben des absolut Bösen, und dem hat er sich leider verschworen.«

Mandy Hill hatte meine Erklärung gehört. Sie schaute mich an, ohne etwas zu sagen. Ich wollte sie auch nicht stören und sie erst mal mit ihren Gedanken allein lassen. Außerdem wollte ich mich bewegen, denn der Bistrostuhl mit seiner schmalen Sitzfläche war nicht eben ein bequemer Sessel.

Ich stand auf und ging auf das große Fenster zu. Die Zeit war mittlerweile vergangen, und das war auch draußen in der Natur zu sehen, wo sich der Tag verabschiedete und nur noch sein Restlicht gegen die Dämmerung ankämpfte.

Im Atelier selbst brannte auch kein elektrisches Licht. Dafür sah ich den Schein einiger Kerzen, der sich auch auf dem Glas des Fensters abmalte.

Noch war es hell genug, um einen Blick in den Garten werfen zu können, was ich auch tat. Auch da breitete sich der graue Schein aus, aber er hatte das kleine Gelände noch nicht völlig umfangen, denn an einigen Stellen gab es noch helle Flecken.

Und da bewegte sich etwas. In der Lücke zwischen zwei nicht sehr hoch und krumm gewachsenen Kiefern. Die Bewegung war nur für einen Moment zu sehen, dann nicht mehr.

Aber es stand jemand dort. Und ich musste nicht lange raten, um wen es sich handelte.

Matthias hatte uns besucht!

***

Eigentlich hätte dies für mich keine Überraschung sein dürfen. Es war trotzdem eine, weil er so ohne Ankündigung erschienen war. Das empfand ich wie einen Schlag ins Gesicht, und ich spürte, dass mein Mund trocken wurde.

Hatte er uns nicht gewarnt? Sicher. In der Pathologie hatten wir ihn gesehen, und nun bewies er uns, dass er uns auf den Fersen geblieben war.

Er tat nichts, er stand einfach nur da, und das Gleiche tat auch ich, was Suko schließlich auffiel.

»He, John, was ist mit dir?«

»Matthias ist gekommen.«

»Was sagst du da?«

»Ja, zum Teufel, er ist da. Ich sehe ihn im Garten stehen. Dort wartet er wohl auf uns.«

In der Scheibe sah ich schwach Suko und die Malerin. Jetzt rückte Suko seinen Stuhl zur Seite und erhob sich. Er kam auf mich zu, während die Malerin sitzen blieb.

»Wo?«, fragte er nur.

Ich bewegte meinen rechten Arm und deutete mit dem Finger auf die Stelle, wo sich die dunkle Gestalt des Mannes von dem grauen Hintergrund abhob. Er tat nichts, er war nur da.

»Was will er, John? Kannst du dir das denken?«

Ich hob die Schultern. »Er will uns klarmachen, dass er uns nicht vergessen hat. Dass mit ihm immer zu rechnen ist. Wenn das stimmt mit diesem Totenmarsch, dann glaube ich mittlerweile daran, dass Matthias so etwas wie der Anführer ist oder durch seine Anwesenheit alles in Bewegung gebracht hat.«

»Das kann sein. Und jetzt gehe ich davon aus, dass dieser Marsch auch heute Abend oder in der folgenden Nacht stattfinden wird.«

»Richtig.«

Während unseres Gesprächs hatten wir die Gestalt nicht aus den Augen gelassen. Deshalb bekamen wir jetzt auch mit, wie Matthias lässig seinen linken Arm anhob und sich wegdrehte. Sekunden später war er nicht mehr zu sehen.

»Was sollte das sein, John?«

»Ein Anfang, denke ich. Nicht mehr und nicht weniger. Wir werden sehen, was noch passiert.«

Auch Mandy Hill hatte es nicht mehr auf ihrem Stuhl gehalten. Sie kam zu uns und fragte mit leiser Stimme: »Ist dieser – dieser – Matthias im Garten gewesen?«

Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen, und so sagte ich: »Ja, er ist es gewesen. Jetzt aber ist er verschwunden.«

»Und was wollte er?«

»Das hat er uns nicht gesagt. Ich denke, dass er einfach nur präsent sein wollte, um uns zu zeigen, dass mit ihm noch zu rechnen ist. Das muss man wohl so sehen.«

Mandy Hill sagte nichts. Sie schloss aber die Augen und schüttelte den Kopf. Wir ließen sie mit ihren Gedanken und Überlegungen allein und sprachen darüber, dass wir nicht länger hier im Haus bleiben wollten.

Das hatte Mandy Hill gehört und sie wollte wissen, wo wir denn hingehen würden.

Ich drehte mich zu ihr um. Vor dem großen Fenster hinter ihr wirkte sie irgendwie verloren. Unser Reden und auch Matthias’ Erscheinen hatten an ihren Kräften genagt. Die Sicherheit, die sie auf dem Friedhof und nach der Ankunft hier gezeigt hatte, war verschwunden.

»Das müssen Sie uns sagen, Mandy. Wir kennen uns hier nicht aus.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Zum Beispiel von woher diese Toten kommen. Immer aus einer Richtung oder haben sie gewechselt?«

»Nein, nein, sie kamen aus der Richtung, wo man sie begraben hat.«

»Und wo ist das?«

»Soll ich es Ihnen zeigen?«

»Bitte.«

Sie zögerte noch und fragte: »Wollen Sie sich wirklich diesem Unmenschen stellen?«

»Deshalb sind wir hier.«

»Ja, ja, ich habe verstanden.« Sie nickte und griff nach der Jacke, die sie überstreifte. »Dann kommen Sie mal mit.«

»Müssen wir denn weit laufen?«, fragte Suko.

»Nein, das nicht. Es sind nur ein paar Meter. Aber wir müssen auf die Straße.«

Davon war auszugehen, denn das Haus der Malerin lag ein Stück von der Straße entfernt.

Mandy Hill zitterte, als wir das Haus verließen. Sie schaute sich vorsichtig um, aber es war nichts zu sehen, das wir als verdächtig hätten einstufen müssen.

»Soll ich mit Ihnen kommen?«, fragte sie.

»Nein, Mandy. Sie bleiben im Haus. Dort sind Sie sicher.«

Sie lachte auf. »Sicher? Meinen Sie das wirklich?«

»Relativ.«

»Kann sein, dass die andere Seite sich genau gemerkt hat, wo Sie stecken. Dieser Matthias hat sich nicht umsonst in den Garten gestellt, damit Sie ihn sehen können.«

»Das schon, aber er ist mehr auf uns fixiert. Es kann auch sein, dass er uns eine Lehre erteilen will.«

»Wie dem Pfarrer und dem Reporter, wie?«

»So kann man es sehen.«

Wir gingen an unserem Volvo vorbei und blieben auf einem schmalen Weg, der sein Ende an der Straße fand, die später durch den gesamten Ort führte.

An dieser Einmündung blieben wir stehen. Auch die Kirche war von hier aus zu sehen. Ihr Turm wirkte in der stärker werdenden Dunkelheit wie ein gemalter Schatten.

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich.

Mandy blickte sich etwas scheu um, bevor sie sagte: »Gut, ich gehe dann wieder zurück.«

»Tun Sie das.«

»Eines muss ich Ihnen noch sagen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann ich zum letzten Mal gebetet habe. Jetzt aber spüre ich den Drang, denn Sie haben sich so angehört, als wäre der Teufel persönlich in diese Welt gekommen.«

Bevor wir ihr antworten konnten, war sie verschwunden. Aber wir gaben ihr schon recht …

***

Für uns begann das große Warten. Wir gingen davon aus, dass wir Zeugen des Totenmarschs werden würde, aber wir wussten nicht, wann er stattfinden würde. Ob noch am Abend oder erst mitten in der Nacht, was nicht eben toll gewesen wäre, denn auf eine lange Wartezeit im Freien konnten wir gut und gern verzichten.

Es war still in unserer Umgebung. Auch vom Dorf her hörten wir keine Geräusche. Keine Stimmen, kein Auto war unterwegs. Quimlin lag in einem tiefen Schlaf. Aber nicht im Dunkeln, denn hinter den Fenstern der Häuser brannte Licht, und so verbreitete sich der Schein von verschiedenen Positionen aus innerhalb des kleinen Ortes.

Ich hatte mich in den vergangenen Sekunden präpariert. Das Kreuz hing jetzt vor meiner Brust, und ich hoffte, dass es mich warnen würde, wenn der Horror begann.

Ich machte mir auch Gedanken darüber, wo diese Gestalten wohl steckten, wenn sie nicht unterwegs waren. Möglicherweise krochen sie wieder zurück in ihr Grab und warteten auf neue Befehle.

Möglich war so einiges, und ich hoffte nur, dass wir den Marsch der Toten stoppen konnten. Lebende Skelette würden kommen. Würden sogar Musik machen, die den Bewohnern hier bestimmt nicht gefallen konnte, weil die an alte Zeiten erinnerte.

Wir standen an der Straße. Die ersten Häuser lagen hinter uns. Zwischen uns und ihnen gab es Wiesenstücke mit Obstbäumen darauf.

Die Dämmerung sackte weg. Die Dunkelheit wurde intensiver. Das große Warten hielt an, aber die Spannung stieg. Von meinem Gefühl her holte ich mir eine Antwort, und die sagte mir, dass wir nicht über Stunden warten mussten.

Wir standen nicht nebeneinander. Suko hatte sich auf der anderen Straßenseite postiert, um die Skelette von dort angreifen zu können, wenn es denn nötig war. Hinter uns beiden war es ruhig, denn Mandy Hill hielt sich weiterhin in ihrem Haus auf.

Aber dann änderte sich alles. Plötzlich war die Stille wie weggezaubert, doch es wurde nicht laut, denn die Musik war noch weit entfernt, aber sie war zu hören.

Suko hatte sie ebenfalls vernommen, hob einen Arm und verließ seinen Standort. Er stellte sich mitten auf die Straße und sagte: »Ich denke, wir sollten unsere Freunde hier erwarten.«

»Wie du willst.«

»Dann wollen wir mal«, sagte er, zog seine Dämonenpeitsche und schlug einmal den Kreis.

Die drei Riemen rutschten aus der Öffnung. Suko nickte mir zu: »Jetzt können sie kommen. Ich bin bereit …«

***

Mandy Hill war zurück in ihr Haus gegangen und auch wieder in ihr Atelier. Bei jedem Schritt hatte sie das Zittern in den Beinen gespürt. Jetzt kam ihr in den Sinn, dass sie auf dem Friedhof sehr mutig gewesen war, doch dieser Mut hatte sie jetzt verlassen. Sie war wieder zu einer normalen Frau geworden, die sich auch mit dem Thema Angst auseinandersetzen musste.

Sie schaute in den Garten. Die Glastür zu öffnen, wagte sie nicht. Sie wollte keinem Fremden eine Chance geben, in ihr Haus einzudringen, und schon gar nicht einem Günstling der Hölle, wie er beschrieben worden war.

Überhaupt wunderte sie sich über das, was in den letzten beiden Stunden passiert war. Da hatte sich ihr Weltbild zwar nicht völlig auf den Kopf gestellt, aber dass das Böse plötzlich so nahe und konkret war, das hätte sie nie für möglich gehalten.

Es war ruhig in ihrem Atelier. Sie ließ die Blicke über ihre Bilder gleiten, auf die sie so stolz war. Nun aber hatte sich alles relativiert. Sie konnte nur hoffen, dass sie aus dieser Klemme wieder herauskam, damit ihr Leben normal weiterging. Sicher war das bisher aber nicht.

Sie zuckte zusammen, als sie ein helles Klingeln hörte. Es war das Telefon auf der Station, das sich meldete. Sie überlegte, ob sie abheben sollte. Eigentlich wollte sie mit keinem Menschen sprechen, dann tat sie es doch und hörte die Stimme ihres Bruders Graham.

»He, Mandy.«

»Ja. Was ist los?«

»Bist du allein?«

»Klar. Und?«

Es erklang ein Schnaufen. Danach wieder die Stimme. »Ich möchte nur sagen, dass es mir leid tut, wie ich mich benommen habe. Ich – ich – weiß auch nicht, wie das gekommen ist. Ich bin über den Anblick wohl zu geschockt gewesen.«

»Das kann sein. Sind wir ja wohl alle.«

»Danke, dass du das sagst. Was ist mit den beiden Männern?«

Mandy ahnte, dass die Frage der wahre Grund des Anrufs war, und sie gab auch Antwort.

»Sie sind nicht bei mir, falls du das angenommen hast.«

Ein knappes Lachen, dem eine kurze Pause folgte. »Nun ja, das war auch nur so dahingesagt.«

»Egal was und wie, Graham, ich möchte dir einen guten Rat geben.«

»Ich höre.«

»Bleib in deinem Haus. Egal, was passiert, aber verlasse es nicht.«

»Warum sollte ich?«

»Weil in dieser Nacht oder an diesem Abend noch etwas geschehen kann.«

»Du denkst an die Toten?«

»So ist es.«

Graham Hill stotterte sich die Antwort zusammen und sprach davon, dass er noch nie Probleme gehabt hätte.

»Dann sieh zu, dass es so bleibt.« Nach dieser Antwort unterbrach sie die Verbindung. In ihrer Achtung war der Bruder bei diesem Telefonat nicht gestiegen. Sie legte den Apparat wieder auf die Station und dachte darüber nach, was sie jetzt unternehmen sollte. Vielleicht doch mal nach draußen gehen und schauen, was die beiden Männer aus London machten.

Da hörte sie hinter sich die Stimme. »Man sollte nicht so viel denken, meine Teure.«

Der leise Schrei löste sich automatisch, als sie auf dem Absatz herumfuhr.

Jetzt stand der Sprecher vor ihr.

Es war die Gestalt aus dem Garten!

***

Ja, wir hörten die Musik. Oder das, was man als Musik ansehen sollte. Für mich waren es nur Geräusche bestimmter Laute und Töne, die durcheinander schwangen.

Wenn man sich konzentrierte, waren schon die Unterschiede zu hören. Da wurden Trommeln geschlagen, Flöten gaben hohl klingende Töne ab, und auch Laute, die von einer verstimmten Geige hätten stammen können, drangen an unsere Ohren.

Es war wirklich kein Vergnügen, sich so etwas anzuhören, dennoch waren wir froh, dass wir diese Klänge vernahmen. Sie waren wichtige Stationen auf dem Weg zur Wahrheitsfindung.

Noch hatten wir keinen der Musiker gesehen. Wenn ich allerdings näher über diese Musik nachdachte, dann dachte ich schon daran, dass sie nicht zu den Gestalten passte, die man als normale Menschen ansehen konnte. Das mussten schon besondere Typen sein, nur dass es sich dabei um Skelette handelte, das wollte mir nicht so recht in den Sinn. Ich war gespannt, ob es wirklich zutraf.

Die Richtung hatten wir festgestellt. Rechts von der Kirche aus gesehen hatte die Musik ihren Ursprung gehabt, die jetzt näher kam.

Sie füllte unsere Ohren, sie drang in unseren Kopf, und es wäre für uns fatal gewesen, sich auf dieses Durcheinander von Tönen, Klängen und Geräuschen zu konzentrieren. So etwas wäre schon einer Folter gleichgekommen und hätte von anderen Dingen abgelenkt.

Wir hofften nur, dass die Musiker auf dem Weg blieben und sich nicht ins Gelände schlugen. Wir wollten sie zusammen haben, um sie so stellen zu können.

Obwohl wir den Beweis noch nicht erhalten hatten, glaubte ich fest daran, dass diese Kakofonie von den lebenden Skeletten stammen musste. Da hatten sich die Zeugen nicht geirrt. Und wenn ich daran dachte, dass Matthias seine Hände mit im Spiel hatte, war mir klar, dass das Unmögliche möglich werden konnte, denn er sprengte alle Grenzen.

Dann sahen wir sie!

Suko hatte sie kurz vor mir entdeckt. Er schnippte jetzt mit den Fingern und deutete dabei mit seiner freien Hand nach vorn. Zu erklären brauchte er nichts, denn jetzt sah auch ich die Gestalten als eine hellere Masse, die sich durch die Dunkelheit auf uns zuschob und auch den Weg nicht verließ.

Die Toten hatten uns bei ihrem Marsch ins Visier genommen. Sie würden ihren Weg gehen. In ihren Knochenköpfen steckten die Befehle eines anderen, aber sie würden auch auf ein Hindernis stoßen, denn wir dachten nicht daran, sie so einfach davonkommen zu lassen. Da würde es noch einige Probleme geben.

Ich hatte den Eindruck, als wäre es dort, wo sich die Gestalten bewegten, heller. Da projizierten sie so etwas wie einen hellen Streifen in die Dunkelheit, und jetzt wurden uns die Gestalten praktisch auf dem Tablett präsentiert.

Es waren keine Menschen. Wir sahen das gelbliche Schimmern der Knochen, und nicht nur im unteren Teil der Körper, sondern auch in Höhe der Köpfe.

Ja, Totenschädel, die sich bei jedem Schritt bewegten, als wollten sie uns zunicken.

Manche der Gestalten waren mit irgendwelchen Lumpen halb bedeckt. Andere waren völlig blank. Aber eines traf auf alle zu. Jedenfalls bei den ersten in der Reihe. Wir sahen, dass sie ihre Instrumente bei sich hatten.

Die beiden Trommler waren da. Auch die Flötenspieler und diejenigen, die in andere Instrumente bliesen, die aussahen wie Tröten.

Sie gingen vor.

Immer im gleichen Rhythmus. Zackig, wobei sie ihre Schultern anhoben und ihre Beine beim Gehen vor sich her schlenkerten. Es war alles irgendwie so fremd, wollte man es positiv ausdrücken. Man hätte auch das Adjektiv lächerlich benutzen können, aber das war es nur auf den ersten oder zweiten Blick.

Wer sich näher mit diesen Gestalten beschäftigte, der konnte schon ein leichtes Magendrücken bekommen oder eine Gänsehaut, die über seinen Rücken glitt. Hinzu kam, dass es sich hier nicht um einen Film handelte, sondern alles real war.

Je näher sie kamen, umso lauter hörten wir ihre Musik. Es war schon heftig, was da unseren Ohren zugemutet wurde, aber wir dachten nicht daran, uns zu entfernen. Wir wollten sie stoppen, und möglicherweise stoppten sie freiwillig, wenn sie uns sahen.

Eine erste Reaktion bekam ich mit. Es war ein kurzes Leuchten, und ich senkte den Blick, um auf mein Kreuz zu schauen, das ja offen vor meiner Brust hing.

Da sah ich es.

Es gab ein schwaches Leuchten ab, und als ich mit den Fingerkuppen darüber hinwegstrich, spürte ich, dass sich das Silber zudem leicht erwärmt hatte.

Plötzlich und ohne ein Vorzeichen blieb die Gruppe der Fleischlosen stehen. Den Grund, weshalb die Gestalten ihren Marsch unterbrachen, erkannten wir nicht. Nur dass sie anhielten, und das war für uns schon etwas Besonderes.

Allerdings trommelten und bliesen sie weiter, wenn auch nicht mehr so laut. Und wir erlebten, dass sich die Lautstärke der Instrumente immer mehr abschwächte. Man blies nicht mehr so intensiv in sie hinein, auch das Geräusch der Trommeln verringerte sich, und es wurde plötzlich relativ ruhig.

Ich versuchte, die Entfernung zwischen uns abzuschätzen. Grob geschätzt waren es zehn bis fünfzehn Meter. Keine Distanz, die nicht schnell zu überwinden war.

Warum gingen sie nicht weiter und hatten eine Pause eingelegt? Diese Frage beschäftigte mich schon, und sicherlich dachte Suko das Gleiche.

Hatten sie Angst vor uns? War es die Kraft des Kreuzes, die sie gestoppt hatte? Möglich war alles, und es konnte durchaus sein, dass sie darauf warteten, dass wir etwas unternahmen.

»Hast du einen Vorschlag, John?«

Ich schaute auf den Pulk aus gelblichen Knochengestalten, die eine Mauer bildeten. Die vorderen waren recht gut zu sehen. Diejenigen in der hinteren Reihe verschwammen in der Dunkelheit.

»Im Moment nicht. Du?«

Suko lachte. »Ich denke, dass wir dafür sorgen müssen, dass sie den Ort nicht erreichen und sich dort auf die Menschen stürzen. Siehst du das auch so?«

»Irgendwie schon.«

»Dann sollten wir jetzt damit anfangen, sie aus dem Weg zu räumen. Ich halte sie nicht für so stark, dass sie Silberkugeln standhalten können.«

»Wir können es auch mit deiner Peitsche versuchen.«

»Sicher. Und du mit deinem Kreuz.«

Das war auch eine Idee. Doch keine der beiden griff, denn die Pause der Fleischlosen war vorbei. Als hätten sie unsere Reaktion bewusst abgewartet, setzten sie sich wieder in Bewegung, und es sah für einen Moment so aus, als wollten sie uns überrollen. Sie hatten ja keine große Distanz zurückzulegen.

Wir irrten uns.

Die ersten Skelette waren zwei, drei kleine Schritte nach vorn gegangen, da änderten sie ihre Richtung. Sie gingen jetzt nicht mehr auf uns zu, sondern bogen nach zwei Seiten ab. Einige gingen in Sukos Richtung, andere in meine, aber sie wollten uns nicht angreifen, denn kaum hatten sie die schmale Straße verlassen, da schlugen sie einen Kreis.

»Was soll das denn?«, fragte ich halblaut.

»Es ist ihr Spiel, John.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Wir rechneten damit, dass sie uns auf diese Weise umgehen wollten, doch da hatten wir uns auch geirrt, denn sie setzten ihren Weg nicht fort, nachdem sie die Straße verlassen hatten. Sie blieben stehen, und beide Gruppen bildeten dabei einen Halbkreis, in dessen Mitte wir uns befanden, da wir jetzt mitten auf der Straße standen und nicht mehr am Rand.

Die Fleischlosen hatten einen Plan. Eine andere Erklärung gab es für uns nicht. Sie hatten sich aufgebaut, sie warteten und wahrscheinlich lauerten sie auf den richtigen Zeitpunkt, um uns aus dem Weg zu schaffen.

Und sie fingen wieder an zu spielen. Es sah schon seltsam aus, wie sie mit zackigen Bewegungen ihre Instrumente anhoben und anfingen zu blasen oder zu trommeln.

Nicht unbedingt laut, mehr verhalten oder gedämpft. Wir hörten zu und hatten den Eindruck, dass sich diese Musik der Nacht angepasst hatte. Man sollte sich zeigen, aber man wollte nicht stören.

Ich musste zwei Schritte gehen, um direkt neben Suko stehen zu bleiben. Mein Kreuz gab noch immer dieses schwache Leuchten ab, was für mich im Moment nicht wichtig war, denn hier ging es einzig und allein um das Verhalten der Skelette.

»Haben Sie von allein so reagiert?«

Suko hob die Schultern. »Das kann ich mir kaum vorstellen, ich habe vielmehr den Eindruck, dass jemand anderer dahintersteckt.«

»Matthias?«

»Klar, John. Er hat sie auf die Reise geschickt, und ich kann mir vorstellen, dass sie eine Vorhut sind.« Mein Freund nickte. »Wir sollten also davon ausgehen, dass wir bald Besuch bekommen.«

»Ja, und zwar hier. Sie haben eine Falle aufgebaut, und ich denke nicht, dass sie uns einfach laufen lassen werden. Es ist ihr Spiel, in dem Matthias die Regie übernommen hat.«

»Und wo steckt er?«

Ich winkte ab. »Keine Angst, er wird noch früh genug kommen.«

Damit behielt ich recht, denn nicht weit entfernt klang uns das Lachen aus der Dunkelheit entgegen. Und ich kannte leider nur einen, der so lachte …

***

Mandy Hill hatte so etwas noch nie erlebt. Es war eine schlimme Lage für sie. Die Angst kroch in ihr hoch. Sie hatte den Eindruck, als würden schwache Stromstöße durch ihre Adern rinnen, die sich dann nahe des Herzens und über dem Magen zu einem Druck zusammenballten.

Woher kam die Angst, denn sie wurde nicht bedroht? Auch der Eindringling selbst machte auf sie keinen unsympathischen Eindruck, sogar das Gegenteil war der Fall. Nur eines störte sie. Und das waren die Augen. Eigentlich nicht sie selbst, sondern das, was in ihnen lauerte. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Es war eine blaue, sehr intensive Farbe, die auf der einen Seite leuchtete und auf der anderen etwas abstrahlte, das sie klein werden ließ, und gegen das sie nicht ankam.

Sie war nicht mehr sie selbst. Sie kam sich plötzlich so wehrlos vor. Sie wollte sich ducken, weil sie von diesem Blick nicht gefoltert werden wollte, aber sie schaffte es nicht. Das Augenpaar hielt sie in seinem Bann und sorgte dafür, dass sich ihr Gefühl der Furcht immer mehr steigerte.

Der Eindringling tat nichts. Er blieb nur stehen und schaute zu, wie die Frau schwankte und dabei leise Jammerlaute ausstieß. Sie konnte sich nicht länger auf den Beinen halten, fiel auf die Knie, senkte den Kopf, um nicht mehr in dieses Gesicht schauen zu müssen, und stellte fest, dass sie am ganzen Leib anfing zu zittern. Sie stierte gegen den Boden, der vor ihren Augen verschwamm, weil Tränen ihre Augen benetzten.

Die Angst war da. Sie blieb nicht nur, sie verstärkte sich noch. Ihr Inneres wurde zerrissen, sie glitt tief hinein in eine Depression, sie war noch ein Mensch, aber sie fühlte sich wertloser als irgendein Gegenstand. Das Menschliche war ihr genommen worden, abgesehen von einem Gefühl – eben die Angst.

Die hatte sie voll und ganz übernommen. Sie hatte das Gefühl, von einer fremden Macht erfüllt worden zu sein. Es war etwas in sie hineingekrochen, gegen das sie sich nicht wehren konnte.

Sie fiel auf den Boden und blieb jetzt lang gestreckt liegen. Dabei zog sie die Beine an. Mandy kam sich vor wie ein Wurm, der sich krümmte. Sie atmete noch, aber wenn sie Luft holte, dann glaubte sie, dass diese Luft nicht mehr bis in ihre Lungen reichte. Alles war anders geworden. Man hatte ihr die Würde genommen und sie war nur noch ein Spielball ihrer eigenen Angst.

Sie verging nicht. Sie raubte ihr den Atem, sie war überall, jede Faser ihres Körpers schien darunter zu leiden. Ihr tat äußerlich nichts weh, und doch war sie nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu erheben. Sie kam sich so gedemütigt vor, und das war alles erst eingetreten, nachdem dieser Matthias sie angeschaut hatte. Was steckte in ihm?

Sie erinnerte sich daran, dass er zwar aussah wie ein Mensch, aber von der Hölle geschickt sein sollte, und das hatte sie eigentlich nicht glauben wollen. Jetzt musste sie es, und das empfand sie als besonders schlimm.

Plötzlich drang ein scharfes Lachen in ihr Bewusstsein. Es verdrängte die Angst zwar nicht, doch es machte ihr klar, dass der unheimliche Besucher noch nicht verschwunden war und weiterhin wie ein Henker vor ihr stand.

Das Lachen stoppte. Für einige Sekunden trat Ruhe ein. Dann vernahm sie die Stimme, und sie hörte nur zwei Worte.

»Steh auf!«

Mandy Hill hatte begriffen. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie sich gegen den Befehl stemmte, aber es fiel ihr nicht leicht, wieder auf die Beine zu gelangen. Die sonst nie erlebte Angst hatte sie geschwächt, und als es Mandy versuchte, da war es nur ein Zucken, das durch ihren Körper huschte.

Ein Fuß trat sie leicht in die Seite. »Komm hoch. Du bist nicht tot und auch nicht bewusstlos. Ich habe dich bisher verschont, aber ich will, dass du aufstehst.«

Tu es!, sagte eine innere Stimme. Du kannst dich nicht dagegen wehren. Du musst es durchziehen, auch wenn es dir schwerfällt. Vielleicht verschont er dich ja …

Mit diesem Bewusstsein im Kopf gelang es ihr, die ausgestreckten Arme anzuziehen, die Hände flach auf den Boden zu legen, sie als Stütze einzusetzen, als sie so langsam in die Höhe kam. Sie erreichte die Stellung eines Liegestützes, verdrehte leicht die Augen und schaute gegen die Beine des Eindringlings, der dicht vor ihr stand.

Er half ihr nicht. Und so quälte sich Mandy hoch, wobei sie glaubte, ihre Glieder wären mit Blei gefüllt und hätten bei ihr für ein doppeltes Gewicht gesorgt.

Plötzlich stand sie wieder normal auf den Beinen und wunderte sich darüber, dass sie es geschafft hatte. Zwar war ihre Standfestigkeit nicht besonders, denn sie schwankte von einer Seite zur anderen, aber sie hatte es geschafft, und es sah auch nicht so aus, als würde sie fallen.

Der andere hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Sie starrten sich gegenseitig an, und wieder musste sie in die Augen schauen, deren kalte Bläue nicht verschwunden war.

Es war dieser Höllenblick, der einen Menschen so fertigmachte. Der dafür sorgte, dass er alles vergaß, was an Positiven in ihm steckte, denn der Mensch konnte nur existieren, wenn auch etwas Positives in ihm steckte, das mit dem Begriff Freude umschrieben werden konnte.

Die war ihr genommen worden. Es gab keine Freude mehr, es war nur die Leere vorhanden und die damit verbundene Depression.

Wieder hörte sie die Stimme, die gar nicht mal schlimm klang, sondern völlig normal.

»Du hast dich mit den falschen Leuten umgeben. Du bist den falschen Weg gegangen, und das ist nicht zu verzeihen. So werde ich dir beweisen, dass es nur einen gibt, der das Sagen hat und es auch in den Urzeiten schon hatte und nie abgegeben hat, trotz vieler anderer Behauptungen. Es ist der wichtigste Engel, der immer wieder zu den Menschen gekommen ist und sie für sich eingenommen hat. Der Engel, der in der Hölle herrscht, und ich bin sein Stellvertreter …«

Mandy sagte nichts. Ihre Kehle war zu. Und bestimmt lag es an der Angst, die dafür sorgte, dass sie sich nicht artikulieren konnte.

Sie senkte den Kopf. Besser ging es ihr trotzdem nicht.

»Du bist eingeweiht. Du kennst meine Feinde. Du hast dich auf ihre Seite gestellt. Du bist auch diejenige gewesen, die sich gegen meine Abrechnung stellen wollte, doch diese Menschen hier im Ort sind dem Tod geweiht. Sie haben viel Schuld auf sich geladen. Aber sie haben dabei nicht bedacht, dass es auch nach dem Tod noch eine Rache geben kann und dass es eine Macht gibt, die stärker ist als der Tod. Es ist die Kraft der Hölle, und genau sie macht mich stark.«

Mandy versuchte sich zu verteidigen. »Ich wusste das alles nicht. Das müssen Sie mir glauben. Ich habe auch keinen Menschen umgebracht, bitte, das kann ich beweisen …«

»Nein, du nicht. Die meisten anderen aus dem Ort auch nicht. Es ist mir im Prinzip auch egal. Ich bin nur erschienen, um euch zu beweisen, wie groß die Macht der Hölle ist. Denn das, was sie schafft, das schafft nicht der, den ihr anbetet.«

»Und was wollen Sie jetzt mit mir machen?«

»Wir gehen.«

Plötzlich zuckte so etwas wie ein Hoffnungsfunke in ihr auf, der allerdings bei den nächsten Worten des Höllendieners erlosch.

»Wir werden dorthin gehen, wo die Toten wieder leben. Wo sie einmarschieren in den Ort ihrer Mörder und sich zuerst diejenigen vornehmen, die noch leben …«

»Es sind die Musiker, nicht?« Sie fragte es nur, um Zeit zu gewinnen.

»Ja, das sind sie. Ich habe dafür gesorgt, dass sie auf alten Instrumenten spielen. Der Marsch der Toten soll von einer bestimmten Musik begleitet werden, und wir, das verspreche ich dir, werden uns ihm anschließen.«

Alles hätte sie gewollt, nur das nicht. Aber Mandy Hill wusste auch, dass sie keine Chance hatte. Sie musste ihrem Entführer gehorchen und konnte auch nicht darauf setzen, dass ihr jemand half, denn die beiden Männer aus London hatten jetzt andere Sorgen.

Die Hand des Eindringlings stieß gegen ihre Schulter. Mandy taumelte zur Seite, aber auch in die Richtung, die sie gehen musste, um den Ausgang zu erreichen.

Sie kam genau drei Schritte weit, da hörte sie den Klang der Türglocke mehrmals hintereinander.

Sofort blieb sie stehen. Der Besucher, wer immer es auch war, hatte Sturm geschellt. Ein Zeichen, dass er es sehr eilig hatte.

»Was soll ich tun?«, fragte Mandy Hill mit einer Zitterstimme.

»Öffnen, was sonst?«

Sie schloss die Augen. Wer immer etwas von ihr wollte, es konnte der letzte Besuch in seinem Leben gewesen sein …

***

Graham Hill hatte nach dem kurzen Gespräch mit seiner Schwester keine Ruhe mehr gefunden. Er befürchtete, dass sie in einer Klemme steckte und dass sie den falschen Weg gegangen war, weil sie sich den beiden Männern angeschlossen hatte.

Aber sie war schon immer aus der Reihe getanzt und ihren eigenen Weg gegangen. Bereits als Kind hatte sie so reagiert, und später hatte diese Eigensinnigkeit noch zugenommen.

Künstlerin war sie geworden. Hatte Bilder gemalt und war bei den Bewohnern damit auf Unverständnis gestoßen. Aber sie hatte sich durchgebissen und konnte vom Verkauf ihrer Bilder besser leben als die meisten der Einwohner.

Graham Hill hatte das akzeptiert, doch nun meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Reaktion seiner Schwester positiv gewesen war, und genau aus diesem Grund wollte er nachschauen.

Es war besser, wenn er sich persönlich ein Bild machte, aber das musste niemand wissen, und so stahl er sich wie ein Dieb aus seinem eigenen Haus.

Wenn er eine Waffe gehabt hätte, er hätte sie mitgenommen, doch ein Gewehr oder eine Pistole befanden sich nicht in seinem Besitz, und so hatte er sich nur auf ein Jagdmesser verlassen, das in einer weichen Lederscheide steckte, die er an seinem Gürtel befestigt hatte.

Wer in Quimlin einen anderen Menschen im Dorf besuchen wollte, der ging auf seinen eigenen Füßen und nahm kein Auto. Im besten Fall benutzte er ein Fahrrad.

Graham Hill ging zu Fuß. Es war mittlerweile Nacht geworden. Hinter den Fenstern leuchtete das Licht, dessen Schein auch nach draußen fiel und die Dunkelheit an bestimmten Stellen immer wieder erhellte.

Er lief durch die hellen Stellen, bog aber dann ab in die dunklen Gassen oder lief über unbebaute Grundstücke hinweg, um den Weg zu seiner Schwester abzukürzen.

Je näher er ihrem Haus kam, umso unwohler wurde ihm. Er fühlte sich beklommen, zugleich hatte sich sein Herzschlag beschleunigt. In seinem Mund wurde es trocken, weil er die Luft immer wieder durch die offenen Lippen einsaugte.

Aufgeben wollte er nicht, und als das Haus der Schwester in sein Blickfeld geriet, da ging es ihm schon etwas besser, denn er sah, dass hinter der Fassade neben der Tür die Laterne brannte und ihren warmen gelben Schein verstreute.

Die letzten Meter ging er langsamer. Er wollte seiner Schwester nicht außer Atem gegenübertreten. Er schüttelte den Kopf, sorgte für einen ruhigen Atem und schellte.

Es war still geworden. Denn auch das Echo der Glocke innen hatte sich aufgelöst. Der eigene heftige Atem störte ihn auch nicht mehr, und so war er in der Lage, die ferne Musik zu hören.

Die kannte er. Sie waren also wieder unterwegs, aber das passte auch irgendwie. Jetzt war Graham froh, sich um seine Schwester kümmern zu können. Wer wusste schon, was diese schaurige Kavalkade noch alles vorhatte.

Er wollte noch mal schellen, doch es war nicht nötig. Vor ihm wurde die Tür aufgerissen – und Mandy stand vor ihm.

Er hatte sich einiges auf dem Weg zu ihr ausgedacht, jetzt aber sah er in ihr Gesicht und den Ausdruck darin, den er überhaupt nicht kannte.

Angst!

Ja, dieses Gefühl war sichtbar geworden und stand wie gemalt in den Zügen der Frau. Irgendetwas Schreckliches musste passiert sein, sonst hätte sie nicht so ausgesehen.

»Mandy …« Er ging einen Schritt auf sie zu. Dabei sah er, wie sie den Mund aufriss.

»Hau ab!«

Er blieb starr stehen. »Bitte, was soll ich …«

»Abhauen, verdammt!« Einen besseren Rat konnte sie ihrem Bruder nicht geben, der aber stand starr auf der Stelle. Er schaute nach vorn, auch über seine kleinere Schwester hinweg und sah im Hintergrund eine Bewegung. Sie hatte also noch Besuch, und eine ihm fremde Männerstimme meldete sich.

»Nein, warum sollte er gehen? Ich will, dass er bleibt. Ich freue mich sogar auf ihn.«

»Geh endlich!«, brüllte Mandy ihren Bruder an, der sich nicht bewegte und nichts von dem verstand, was hier vor sich ging. Eine Sekunde später aber wurde er eines Besseren belehrt, und da war es für ihn zu spät.

Plötzlich war der andere da. Er packte zu und schleuderte seine Schwester regelrecht nach hinten, die sich nicht auf den Beinen halten konnte und auf den Boden fiel.

Dann war er an der Reihe. Vor ihm tauchten ein Gesicht und eine Hand auf. Und diese Hand griff zu. Die Finger umklammerten seinen Hals, würgten ihn, nahmen ihm die Luft, bevor etwas geschah, was er nicht so recht begriff.

Den Druck bekam er noch mit, dann wurde sein Körper angehoben, und im Griff der Hand hängend schwebte er plötzlich über dem Boden.

Matthias zog ihn auf diese Weise in das Haus seiner Schwester hinein. Die Tür wurde mit einem Fußtritt geschlossen, dann drehte Matthias seine Beute und schleuderte Graham Hill in den Flur des Hauses hinein.

Graham sah nichts mehr. Alles huschte an ihm vorbei, bis er wieder den Boden berührte und dicht neben seiner Schwester zusammenbrach.

Er schlug hart mit dem Kopf auf, war für wenige Sekunden durcheinander, aber danach wusste er wieder, was mit ihm los war und wie schlecht seine Lage war.

Neben ihm richtete sich Mandy auf. Sie atmete stoßweise, als sie ihren Bruder anfasste und ihm dabei helfen wollte, wieder auf die Beine zu gelangen.

»Warum bist du hier? Warum bist du nicht weggelaufen? Jetzt ist es zu spät.«

»Ich hatte Angst um dich.« Er stützte sich ab. »Ja, verdammt, ich wollte mich …«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, Bruderherz. Es ist alles zu spät …«

»Wieso denn?«

Plötzlich flossen Tränen aus ihren Augen. »Das wirst du noch sehen. Hier ist …«

»Die Vorhölle!«

Die schneidende Stimme des fremden Mannes ließen weitere Erklärungen nicht zu. Und plötzlich war er da. Ein Schatten, der feste Gestalt annahm, sich bückte und Graham am Kragen in die Höhe zog. Er schob ihn durch den Flur und hinein ins Atelier, als wäre er kein Mensch, sondern ein erlegtes Wild.

Er ging zum Tisch, wo die schmalen Stühle standen, und wuchtete ihn auf einen davon. Graham hatte Glück, dass er nicht zur Seite kippte und auf den Boden fiel.

Mandy Hill hatte sich aufgerafft. Die Angst um ihren Bruder trieb sie in das Atelier und es beruhigte sie nicht, dass noch nichts passiert war. Das konnte alles noch kommen, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

Matthias schaute nach rechts, sah sie und sagte: »Du kannst ruhig näher kommen und dir deinen Bruder anschauen.«

Mandy breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf. »Bitte, was willst du von ihm?«

»Oh, er ist der Erste, mit dem ich meinen Feldzug einläute.«

Das war eine schlechte Antwort für Graham. Auch die Schwester wusste das. »Und was heißt es genau?«

»Das wirst du bald sehen können. Ja, ich lasse dich alles mit erleben. Dann wird dir klar werden, wie gut ich bin.« Plötzlich leuchteten seine Augen wieder in diesem intensiven Blau. Sie hatte den Eindruck, als wäre es die Farbe des Triumphes und einer satanischen Freude.

Auch Graham Hill hatte sich wieder gefangen. Der Aufprall war nicht so schlimm gewesen, er bekam alles mit und war auch in der Lage, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen.

Zwar hielt sich seine Schwester noch in seiner Nähe auf, er hatte jedoch mehr den Eindruck, dass es jetzt um ihn ging. Dass man ihn aus dem Weg schaffen wollte.

Er sollte sterben!

Der Gedanke war einfach grauenvoll und unvorstellbar für ihn. Und er sorgte dafür, dass sich bei ihm der Widerstand meldete. Er war kein schwacher Mensch. Er hatte sich in seinem Leben immer durchsetzen müssen, und sich jetzt auf den Todesstuhl zu setzen, das kam ihm nicht in den Sinn.

Mandy versuchte alles, diesen Mann mit den blauen Augen von seiner Tat abzubringen. Sie flehte, sie bettelte, sie schaute in das lächelnde Gesicht, bei der die Augen nicht mit einbezogen wurden, und sie sah, dass der Typ sogar den Kopf schüttelte und dabei mit der Zunge schnalzte, als wollte er so seiner Vorfreude Ausdruck verleihen.

Graham Hill stand unter Druck. Und er wusste, dass er schneller sein musste als dieser Hundesohn, von dem er nicht wusste, woher er stammte. Er griff nach dem Messer. Seine Hand zitterte. Als sie aber den Griff umspannte, zitterte sie nicht mehr, und er holte die Klinge hervor. Sein Gewissen meldete sich nicht. Es war der Augenblick, in dem es um sein Überleben ging, und er dachte auch nicht darüber nach, dass er einen Mord vor sich hatte.

Mandy raffte sich noch mal auf. »Du bist kein Mensch mehr!«, schrie sie Matthias an. »Nein, das bist du nicht. Du bist eine Bestie, aber kein Mensch.«

»Wie recht du hast«, sagte er und lachte.

Es war genau der Moment, an dem Graham Hill seine letzten Gewissensbisse zur Seite schob.

Aber er musste schreien.

Und während er das tat, stieß er zu, und rammte die breite Klinge in den Leib des Eindringlings …

***

Es war für ihn der Moment des Triumphes. Jetzt konnte er aufstehen und mit seiner Schwester das Haus verlassen. Es war ein wilder und für ihn richtiger Gedanke, doch es war auch ein falscher. Graham und seine Schwester Mandy waren noch nie mit der anderen Seite in Kontakt gekommen und hatten auch nicht erlebt, wie mächtig sie sein konnte.

Das Messer steckte im Leib des Mannes, der eigentlich hätte zusammenbrechen müssen. Bei ihm war das nicht der Fall. Er ging nur einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf, blieb stehen und schaute dann an sich hinab.

Er besah sich den Messergriff, der aus der Wunde ragte und fragte mit völlig normaler Stimme: »War das alles?«

Beide Geschwister bewegten sich nicht. Sie hatten wegrennen wollen, das war nun vorbei, als sie mit dieser Ungeheuerlichkeit konfrontiert wurden.

Matthias lebte.

Er lacht erneut – und zog mit einem Ruck die Klinge aus dem Körper. Ein Blutschwall würde folgen, das zumindest wäre normal gewesen, aber auch das passierte nicht. Die Klinge war blank, was mehr als erstaunlich war, und Mandy konnte ihre Worte nicht an sich halten.

»Du bist kein Mensch mehr …«, flüsterte sie.

»Ja«, erwiderte Matthias mit einer leicht singenden Stimme, »du hast es erfasst. Ich sehe aus wie ein Mensch, ich bin nur keiner, denn das verdanke ich den Kräften und der Macht, auf die ich baue. Ich bin der, der euch zeigen wird, wo es langgeht, und das ist ein Versprechen, das ich immer einlösen werde.« Er schaute sich das Messer noch mal an und warf es dann weg. »So etwas brauche ich nicht, denn ich habe andere Möglichkeiten.«

Mandy und Graham wussten Bescheid. Sie hatten keine Chance mehr, die letzte war verspielt, und besonders Graham wurde jetzt bewusst, in welcher Lage er sich befand.

Er sah, dass Matthias den Kopf senkte, um sich voll auf ihn zu konzentrieren.

»Nein«, flüsterte er, ohne zu wissen, was auf ihn zukam. »Bitte, ich habe mich nur wehren wollen und …«

»Ich wehre mich auch nur«, unterbrach Matthias ihn, »denn das ist unser gutes Recht.«

Mandy versuchte es noch mal. Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm.

»Nein!«, schrie sie und warf sich gegen Matthias, der sie locker auffing und mit einer schnellen Bewegung zur Seite schleuderte. »Du bist später an der Reihe. Zuerst kümmere ich mich um ihn.«

Was Matthias damit meinte, erlebte Graham Hill in den folgenden Sekunden. Er fasste es nicht, es war etwas Unmögliches, was mit ihm geschah.

Ohne dass jemand seinen rechten Arm angefasst hätte, wurde er in die Höhe gehoben und plötzlich nach hinten gedreht. Ein irrsinniger Schmerz zuckte durch seine Schulter, der aber einen Moment später vorbei war. Sein Arm war nach hinten gedreht worden, und er bekam ihn nicht mehr in die normale Stellung.

Dann war sein Fuß oder sein Bein an der Reihe. Wieder brüllte Graham vor Schmerzen auf. Er rutschte dabei von seinem Stuhl, landete auf dem Boden, wurde auf den Bauch gedreht und musste erleben, wie sein Bein nach hinten gedreht wurde.

Mandy konnte nichts mehr sagen. Sie hatte eine Hand gegen ihre Lippen gedrückt und die Augen weit aufgerissen. Dabei zitterte sie am ganzen Leib, und sie sah auch, wie Matthias ihr seinen Kopf zudrehte.

»Soll ich weitermachen?«

Ihre Hand sank nach unten. Mandy wunderte sich darüber, dass sie sprechen konnte. »Bitte nicht – nein, bitte nicht …«

»Aber er wollte mich killen. Was hättest du denn an meiner Stelle getan?«

»Er hatte auch einen Grund!«, presste sie hervor. »Verdammt noch mal, er hatte einen Grund!«

»Das sehe ich anders. Ich hasse es, wenn Menschen versuchen, stärker sein zu wollen als ich. Aber keine Sorge, ich lasse ihn am Leben. Nur eine Kleinigkeit noch …«

Er hatte von einer Kleinigkeit gesprochen, für Mandy Hill aber war es das pure Grauen, denn jetzt fing der Kopf ihres Bruders an, sich zu bewegen. Er drehte sich auf die rechte Seite.

Es war schrecklich, das mit ansehen zu müssen, ihr Bruder hielt den Mund weit offen, und Laute drangen daraus hervor, die sie noch nie gehört hatte.

Graham schrie nicht, aber er litt, und sein Kopf war um neunzig Grad gedreht worden, sodass Graham nur noch nach rechts schauen konnte.

Matthias hob seine Schultern an. »Das wäre erledigt. Dann wollen wir mal.« Er zwinkerte Mandy Hill zu. »Ich denke, dass wir noch einiges zu erledigen haben.«

Sie sagte nichts mehr. Sie konnte nichts sagen. Sie war innerlich leer und musste es zulassen, dass Matthias sie an der Hand nahm und mit ihr das Haus verließ …

***

Suko schaute mich an, ich ihn.

»Er ist unterwegs, John!«

»Ich weiß.«

»Und hast du auch gehört, aus welcher Richtung uns das Lachen erreicht hat?«

»Leider. Von dort sind wir genommen, und da befindet sich das Haus der Malerin.«

Wir wussten zwar nicht genau, was das zu bedeuten hatte und ob Mandy Hill getötet worden war, aber uns war klar, dass sich Matthias als Gewinner fühlte.

Was konnten wir tun?

Die Skelette waren nicht von ihrem Platz gewichen. Was immer wir auch unternahmen, sie würden versuchen, uns aufzuhalten. Es gab nur eine Möglichkeit. Wir mussten uns Matthias stellen, und keiner von uns wusste, ob wir den Kampf gewinnen konnten …
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